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Einleitung
YRQ�:HUQHU�(UQL

 Bô Yin Râ ist die Antwort der geistigen Hierarchie auf  
die Berichte über sogenannte aufgestiegene Meister, die von 
Frau Blavatsky in Umlauf  gesetzt wurden. 
 Er ist auch die Antwort auf  die geistige Not unserer 
Zeit, wo immer mehr Menschen den Weg zum Geist zwar 
suchen, aber infolge des riesigen, unüberschaubaren Ange-
ERWHV�HQWZHGHU�QLFKW�ÀQGHQ�RGHU�DXI �IDOVFKH�)lKUWHQ�JHORFNW�
werden.
 Genau wie vor zweitausend Jahren Jesus als Sohn ein-
facher Leute in Nazareth geboren wurde und im Laufe sei-
nes Lebens dann seine Bestimmung fand, wurde auch Bô 
Yin Râ, mit bürgerlichem Namen Josef  Schneiderfranken, 
als Sohn einfacher Leute geboren und zwar in Aschaffenburg 
(Deutschland). Auch er wuchs erst im Laufe seines Lebens 
in seine Aufgabe hinein, obwohl er im Geiste (wie auch Je-
sus) während Aeonen auf  diese Aufgabe vorbereitet wurde. 
Er ist also genau wie Jesus kein „aufgestiegener“, sondern, 
wenn man so will, ein „herniedergestiegener“ Meister. Ein 
Unterschied, der sehr wesentlich ist, denn ein normaler Er-
denmensch kann niemals zu einem Meister kosmischen Er-
kennens werden oder „aufsteigen“, wenn er nicht, vor seiner 
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Inkarnation, in einem Aeonen währenden Prozess in der Über-
welt des reinen Geistes (und nicht etwa in zahlreichen irdischen 
Inkarnationen!) dafür vorbereitet und geschult wurde. (Nur 
wer durch den Gral gerufen wird, darf  und kann ihm dienen!)
 Über die drei Silben des scheinbar seltsamen Namens, 
der nie ein „Pseudonym“ war, da Bô Yin Râ, J. A. Schneider-
franken ja niemals seinen bürgerlichen Namen geheim hielt, 
erfährt man alles Wissenswerte in den Büchern des geistigen 
Lehrwerkes selbst.
 Nach meiner, auf  eigene Erfahrung gegründeten und 
durch die wirklichen Kenner seines Lehrwerkes geteilten Auf-
fassung, ist Bô Yin Râ, was seine Sendung anbelangt, durchaus 
mit Jesus und z. B. Lao-Tse (ein anderer „niedergestiegener“ 
Meister!) gleichzusetzen. Rolf  Schott, der Biograph und per-
sönliche Freund von Bô Yin Râ, nennt ihn deshalb mit Recht 
einen Lebensmeister, ein Meister nicht nur des irdischen, son-
dern vor allem auch des ewigen Lebens.
 Eine seiner Aufgaben war die richtige Entmythologi-
sierung der geistigen Lehren aller Zeiten, unter ausdrücklicher 
Bewahrung der in ihnen enthaltenen Wahrheiten. Bô Yin Râ 
hat die geistige Lehre der Wandlung des Bewusstseins des Er-
denmenschen angepasst und auch den wissenschaftlichen Er-
kenntnissen unserer Zeit weitmöglichst Rechnung getragen.
 Ob diese Auffassung zu Recht besteht, kann nur durch 
ein unvoreingenommenes gründliches Studium seines Lehr-
werkes erwiesen werden. (...) 
 Es sei hier betont, dass es sich nicht um eine neue Re-
ligion oder gar um eine Sekte handelt, denn Bô Yin Râ hat 
ausdrücklich erklärt, dass es ihm nicht darum geht und dass 
er eine Sekten- oder kirchenähnliche Bewegung in seinem Na-
men ausdrücklich ablehnt. Der einzige Zutritt zu seiner „Ge-
meinschaft“ ist das Lesen seiner Bücher und vor allem das 
Befolgen der in diesen niedergelegten Ratschläge.

Basel, 8. Oktober 2006

Einleitung der ehemaligen Netzseite „Bô Yin Râ - Meister der drei Welten“ 
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Das Vorwort zu Bô Yin Râs
Buch vom lebendigen Gott 

von Gustav Meyrink

 Wer  Bô Yin Râs „Buch vom lebendigen Gott“ richtig 
erfassen will, der lese es, wie man etwas durchaus Neues liest, 
– lese es in Ruhe, mit äußerster Sorgfalt und Hingabe, bis der 
Sinn in Herz und Hirn lebendig wird und den eigenen Ge-
danken hilft, sich weiterzuspinnen, – lese es vor allem, ohne 
irgendwelche Maßstäbe bisherigen Wissens über Mystik, Ok-
kultismus, Magie, Theosophie oder dergleichen Gebiete anzu-
legen: es würde nur das richtige Verständnis verschließen und 
aus dem „Buch vom lebendigen Gott“ ein Buch mit sieben 
Siegeln machen.
 Je weiter sich der Menschheit von heute das Gebiet 
des Okkulten öffnet, desto verworrener scheinen die richti-
gen Begriffe zu werden. Schuld ist daran die bodenlose Ober-
ÁlFKOLFKNHLW�XQG�*OHLFKJ�OWLJNHLW�DOOHQ�'LQJHQ�JHJHQ�EHU��GLH�
mit Geldverdienen nichts zu tun haben, – und andererseits 
der leidige Umstand, daß Krethi und Plethi, – ohne im ge-
ringsten berufen, geschweige denn auserwählt zu sein, Bücher 
über Bücher in die Welt setzen, sie sozusagen im Galopp ver-
lieren,  – deren Inhalt wie Unkraut die echten Rosen im Wun-
dergarten geheimer Erkenntnis überwuchert.
 Wer über die „Königliche Kunst“ der wahren Magie 
etwas zu sagen sich getrauen darf, der muß sie ein Men-
schenleben lang geübt haben, er sei denn von Geburt an 
einer jener Abgesandten des Geistes, von deren Schläfen die 
leuchtenden Hörner eines Moses strahlen. Viele glauben, die 
sublimen Erkenntnisse der Philosophie eines Sankracharya, 
eines Plotin, eines Heraklit, Demokrit oder Hegel seien die 
besten Früchte, die das irdische Dasein zu bieten hat, – sie 
wissen nicht, daß das Leben, das nie erlöschende, nie versie-
gende, höher steht als alles, was vom Baume der Erkenntnis 
]X�SÁ�FNHQ�LVW�
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 Der große chinesische Weise Lao Tse sagte einst: „Da 
sitzen die Weisen auf  den Bergen und sinnen der Rätsel der 
Ewigkeit nach, – ich aber atme bewußt.“
 Auch der feinste philosophische Spürsinn und die Fä-
higkeit, sich eine lückenlos logische Weltanschauung zurecht 
zu grübeln, führen auf  eine Sandbank, wenn das magische Er-
leben und das Wachwerden im ewigen Ichbewußtsein – die 
Vermählung mit dem Göttlichen, Schaffenden – sich nicht 
einstellen; ein Schlag mit dem Beil auf  den Kopf, ein Schuß 
ins Herz: und die Früchte allen Denkens sind in Staub zerfallen.
� 6HLW�LP�OHW]WHQ��DEQHKPHQGHQ�9LHUWHO�GHV�YHUÁRVVHQHQ�
Jahrhunderts die Russin H. P. Blavatsky die sogenannte Theo-
sophische Gesellschaft ins Leben rief, die Lärmtrommel rüh-
rend für die fast stumm gewordene Kunst der Magie, seitdem 
ist eine geistige Bewegung im Anschwellen, die, – wird sie 
nicht noch in letzter Sekunde in richtige Bahn gelenkt, – ein 
QHXHV��ÀQVWHUHV�0LWWHODOWHU�PLW�+H[HQJODXEHQ��+\VWHULH� XQG�
Wahnvorstellung heraufbeschwören wird.
 Ja, Schlimmeres noch: eine Nachäffung der echten 
Magie, eine fratzenhafte Maske vor dem wahren Antlitz un-
sterblicher Geistigkeit, eine Scheusalsgestalt, die drapiert mit 
dem Modermantel sogenannter Wissenschaftlichkeit einher-
stolpert.
 Kaum haben die Selbstbetrüger, die Talmi-Kophtas 
und Abenteurer aller Rassen, die Medien, Hypnotiseure und 
die mit dem ranzigen Fett der Eitelkeit und Selbstberäuche-
rung „Gesalbten“ aus dem Mund der Theosophen gehört, daß 
es eine Glocke gibt, die die Unsterblichkeit einläutet – schon 
wissen sie alle „genau“ wo sie hängt, und die Bedauernswer-
ten, die ihnen glauben, eilen blindlings hinaus in eine uferlose 
Sandwüste einem lockenden Klange nach, den sie bereits in 
der Ferne zu hören wähnen.
 Andere, Besonnenere, machen sich über „heilige“ 
Bücher her, studieren, was aus alten Zeiten verstümmelt, 
falsch übersetzt, von Pfaffen aller Völker mißverstanden ver-
zerrt und verhüllt übrig geblieben ist, und verzweifeln an der 
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schimmernden Wahrheit, wenn es ihnen nicht gelingen will, 
die Aussprüche eines Moses, Buddha, Jesus oder Zarathust-
ra in ein gemeinsames Prokrustesbett zu zwängen. Gewohnt, 
den Verstand als einziges Werkzeug zu gebrauchen, Hirnwis-
sen allein als Lösungsmittel zu betrachten, wenn sich ihnen 
etwas gegenüberstellt, was nicht schon andere vor ihnen zer-
fasert haben, – gewohnt, das Erratenkönnen durchs Gefühl 
DOV�ZHUWORVHV�=XIDOOV��XQG�3KDQWDVLHJHELOGH�]X�YHUZHUIHQ��ÀQ-
den sie den Weg ins Paradies nicht mehr zurück, aus dem sie 
sich einst als Urmenschen selbst vertrieben haben.
 Immer wieder und wieder fragen sie wie die Nibelun-
genzwerge nach den Dingen, die zu wissen nicht nottut.
 Sie stünden der Lösung des Rätsels Alberichs: „Wie 
schwing ich das Schwert?“ näher, wenn sie sich klar darüber 
wären, daß ein auf  einsamer Insel geborener Robinson Cru-
soë nicht um Linienbreite ferner dem schenkenden Sonnen-
licht ist als der tiefsinnige Grübler einer Großstadt mit tau-
send Bibliotheken.
 Nicht Gedanken des Hirns, nein, nur die Gefühle 
und ihr zu Worte werdendes Echo können die Seele aus dem 
Dornröschenschlafe erwecken, daß sie aufstehe, ihrer selbst 
sich besinnend um der Heimat dauernden Bewußtseins und 
immerwährender Erinnerung, – anfangs noch träumend wie 
der Schlafwandler, dann immer wacher und wacher, immer 
deutlicher die „Magie des Wortes“ erfassend, immer freudi-
ger dem Lichte zu, den bereits früher erwachten Seelen ent-
gegenzuwandern, um dort mit ihnen vom Baume des Ewigen 
Lebens zu essen und nicht, wie bisher, als Leiche unter Leich-
namen nur vom Baume der Erkenntnis.
 Die Russin H. P. Blavatsky sagte, als sie die Theoso-
phische Gesellschaft gründete, sie hätte es im Auftrage asiati-
scher Meister, sogenannter Mahâtmas, getan.
 Ich vermeide hier absichtlich, an der Frau Blavatsky Kri-
tik zu üben; es genügt, das, was „Bô Yin Râ“, der Autor dieses 
Buches, in seinen früheren Werken schrieb, zu wiederholen.
 Weder er selbst, noch die lebendige Quelle, aus der er 
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schöpft, noch diejenigen, die er die „Weiße Loge“ nennt und 
deren legitim erwählter Angehöriger er ist – haben irgend et-
was gemein mit der Lehre der Frau Blavatsky oder ihren In-
spiratoren.
 Das könnte so manche erschrecken, die inbrünstig an 
der Theosophischen Gesellschaft hängen und in deren Leh-
re die Gewißheit „Ich sterbe nicht“ gewonnen haben, – sie 
könnten vielleicht sogar im Wahne, sie kränkten „die Meister 
Morja, Koot-Humi oder Hilarion“, wenn sie sich einer ande-
ren „Lehre“ zuwendeten, Bô Yin Râs „Buch vom lebendigen 
Gott“ als „schwarzmagisches“ Teufelswerk ungelesen wegle-
gen; – solchen sei zum Troste der Satz aus der Bhagavat-Gîtâ 
vorgehalten:
 „Kein Redlicher, o Krishna, geht den Weg zur Unter-
welt entlang.“
 Doch nun ein Wort für alle Unbefangenen, das heißt: 
für alle jene, denen von theosophischen oder ähnlichen Ge-
bieten bisher nichts zu Ohren kam.
 Der Mensch geht dahin wie ein Schatten. Von der 
Wiege zum Grab.
 Was vorher war? – Er weiß es nicht. Was nachher aus 
ihm wird. Er weiß es nicht.
 Er kann sich nur dem Glauben zwingen, es gäbe ein 
ewiges Leben; Beweise dafür hat er nicht. Er kann sie sich 
bestenfalls philosophisch zurecht grübeln, doch schon der 
Umstand, daß ihn ein Fieberdelirium, eine Ohnmacht oder 
ein Betäubungsmittel seines Bewußtseins beraubt, hinterläßt 
ihm den bitteren, ahnungsschweren Vorgeschmack, daß der 
Tod erst recht nicht eine Pforte zu neuem, mit Rückerinnerungen 
ans irdische abgelegte Dasein beschenktem Leben sein dürfte.
 Wohl behaupten die Spiritisten, sie können Beweise 
für ein bewußtes Fortleben nach dem Tode erbringen. Aber 
stichhaltig, wirklich und feuerfest stichhaltig sind diese Bewei-
se nicht (Obwohl die Echtheit gewisser spiritistischer Phäno-
mene durchaus nicht bestritten werden soll.)
 Beweise für ein – sozusagen – außerkörperliches, das 
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heißt, vom Körper unabhängiges, bewußtes Leben kann jeder 
nur für sich selbst erringen. Was irgend ein anderer innerlich 
erringt, und sei er der leibliche Bruder, ist wertlos für mich. 
Bestenfalls können die Versicherungen eines andern es mir als 
glaubwürdig erscheinen lassen, daß jener möglicherweise un-
sterblich sein könnte – daß ich es ebenfalls sein müßte, darf  
ich daraus nicht schließen. So bleibt also nur ein Weg, sich 
Beweise zu schaffen, daß es etwas gibt, was die Unsterblich-
keit verbürgt, und dieser Weg heißt: es an sich selbst, hier, in 
diesem Dasein, am eigenen Leibe erleben.
 Die Methoden, wie man das erreichen kann, sind, wie 
ich schon andeutete, in den auf  uns überkommenden Schrif-
ten des Altertums wohl niedergelegt, aber sogar die klarsten 
von ihnen reichen nicht mehr hin, um mehr als blindes Tap-
pen zu gewährleisten. Überdies sind sie auf  eine Lebensführ-
ung eingestellt, die der zivilisierte Mensch von heute nicht 
PHKU�YRUÀQGHW�
 Ein großer indischer Mystiker, Rama Krishna, der 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts starb, sagte daher und 
sehr mit Recht: „Die alten Pfade sind verschüttet“. In Bô Yin 
Râs „Buch vom lebendigen Gott“ ist nun ein deutlicher, fast 
möchte ich sagen „leichter“ Weg klar aufgezeichnet, der, be-
folgt, sicher zum Ziele führt.
 Und welches ist dieses Ziel? Nichts Geringeres, so un-
glaublich es auch klingen mag, als aus einem „mit Fellen be-
kleideten“ aus dem Paradiese gestoßenen Menschentier jenen 
strahlenden Urmenschen allmählich zu gestalten, der den Sa-
gen, Legenden, Märchen und heiligen Büchern gemäß den 
Tod nicht schmecken wird.
 Sind dann solche Übermenschen einander gleich? Sind 
sie wunschlos, aufgegangen im Nirwana wie Buddha, leben 
sie in überirdischen Wonnen wie Mohammed, ist ihr Geist 
ausgegossen über alle Welt wie der Christi, oder wandern sie 
unsterblich im Leibe umher wie Elias? – so höre ich fragen.
 Die Antwort ist: Jeder geht den Weg seiner Sehnsucht 
und erreicht das Ziel seiner Sehnsucht.
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 Diese Sehnsucht ist in jedes Menschen Herz verwur-
zelt; ob er sich ihrer nun bereits bewußt ist, oder noch nicht, 
– sie allein ist das einzige treibende Etwas, das des Menschen 
Schicksal gestaltet. Das irdische Schicksal ist nichts anderes, 
als ein von uns noch nicht durchschauter geheimnisvoller 
Schleifprozeß, der aus einem rohen, blinden Edelstein einen 
strahlenden Brillianten schafft. Sehnt sich der blinde Edelstein 
nur nach einer einfachen Glanzform, dann genügt, bildlich ge-
sprochen, vielleicht ein viermaliges Schleifen; ein roher Stein 
mit der inneren Sehnsucht, das Licht der Sonne tausendfach 
zurückwerfen zu können – der bedarf  eines tausendfachen 
Schliffes.
 Doch so, wie selbst der geschliffene Stein blind bliebe, 
ZHQQ�GDV�/LFKW�GHU�6RQQH�QLFKW�DXI �LKQ�ÀHOH��VR�EHGDUI �DXFK�
der „geschliffene“ Mensch der Verbindung – der quasi „Eins-
werdung“ – mit dem „Urlicht“, (wie Bô Yin Râ es nennt) um 
leuchtend zu werden, – um ein Übermensch zu werden.
 Ich habe hier von Menschen geredet, die, ohne, daß sie 
es ahnen, das Leben und Schicksal schleift.
 Von jenen, die sich selbst aus dem Zustand des rohen 
Steins heraus schleifen und, wenn dieser erste Handgriff  ge-
schehen ist, dann mit Hilfe derer, die Bô Yin Râ die „Weiße 
Loge“ nennt, zu Ende geschliffen werden, bis sie über den 
Tod hinaus, oder hier schon, das Ziel ihrer verborgenen Sehn-
sucht erlangt haben, – von jenen ist im vorliegenden Buche 
die Rede.  
 Freilich, so leicht wie etwa Klavierspielen, ist die Sache 
nicht.
 Wem irgendetwas anderes im Leben wichtiger erscheint, 
oder auch nur annähernd so wichtig, der lasse die Hände da-
von; er würde nur sein jetziges Dasein verärmern, er würde 
am Leibe einbüßen und am Geiste nichts gewinnen.
 Es gehört für solche, die nicht schon von Kindheit an 
berufen waren und ehe sie vom Baum der „Erkenntnis“ aßen, 
ein geradezu furchtbarer Entschluß dazu, sich zu sagen: jetzt 
stehe ich auf  und will wandern dem Lichte zu und will nicht 
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rasten noch ruhen, bis ich „geschliffen“ bin, und wenn ich 
millionenmal würde auf  die Welt kommen müssen, um ge-
schliffen zu werden: bewußt, vor mich hinstarrend, bis ich es 
habe, gehe ich der Firnenwelt zu.  
 Dies ist bildlich gesprochen und soll nur den unwan-
delbaren Entschluß betonen, der nötig ist, um allen Mißerfol-
gen, die sich möglicherweise auf  dem Wege auftürmen kön-
nen, erfolgreich zu begegnen.
 Der Vergleich könnte jedoch irreführen, wenn man 
ihn auf  die Praxis der „Königlichen Kunst“ (so nennt Bô Yin 
Râ den Weg) anwenden wollte.
 In den Abschnitten des vorliegenden Buches, die 
ich am Schluß dieses Vorwortes genauer angeben werde, ist 
scharf  betont, daß der den „Weg“ bewußt Gehende durch 
eine im Gegenteil fast ins Passive hinübergleitende Einstel-
lung seines ganzen Wesens die ersten Schritte zu tun hat. Un-
gefähr so, wie jemand, der irgend ein Wort oder einen Namen 
vergessen hat, sich dessen um so schwerer erinnern kann, je 
krampfhaftere Bemühungen er macht – andererseits hingegen 
um so leichter, je zwangloser und natürlicher er sich dabei be-
nimmt – ungefähr so ist zu befolgen, was Bô Yin Râ betreffs 
„Wortmagie“  oder „Lebendigmachen Seiner Selbst in allen 
Gliedern“, anrät.
 Diese Art, magischere „Entwickelung“ setzt keines-
wegs Gottgläubigkeit oder dergleichen voraus.
 Ich möchte fast sagen: eine, wenn auch nur im ge-
ringsten unrichtige Vorstellung von Gott kann eher schaden 
als nützen. Sie würde bei der oder jener Stufe der magischen 
Entwickelung zu qualvollen, oft vernichtenden inneren Zer-
rissenheiten führen. Das „Mein Gott, mein Gott, warum hast 
du mich verlassen!“ ist unausbleiblich für alle, die sich bei Be-
ginn des Wegs einer Vorstellung, als seien sie etwas Getrenn-
tes von „Gott“, hingegeben haben.
 Andererseits, freilich, mag für viele jene Gefühlswär-
PH��GLH�VLH�EHLP�'HQNHQ�DQV�*|WWOLFKH�HPSÀQGHQ��HLQH�NDXP�
zu missende Krücke sein, denn, was entwickelt – besser ge-
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sagt: aus Schlafzustand in Wachsein übergeführt werden muß, 
sind jene in uns ruhenden seltsamen Eigenschaften der See-
le, die sich bei dem oder jenem bisweilen als Fernhören oder 
Fernfühlen oder als sogenannte Telepathie äußern. Nur auf  
dem Wege ertastenden feinen Gefühls und niemals durch 
Verstandestätigkeit läßt sich dies erzielen.
 Solange jemand glaubt, durch Ausfragen dieses oder 
jenen angeblich „Wissenden“ solche Fähigkeiten sich aneig-
nen zu können, solange hat er nicht einmal begriffen, worum 
es sich im ganzen und großen handelt. Ein Entwickelungs-
prozeß vom Alltagsmenschen zum Gottmenschen, von der 
Raupe zum Schmetterling ist es, der einsetzen muß. – Glaubt 
jemand im Ernst, daß sich so etwas mit dem Verstand ler-
nen läßt, etwa wie eine fremde Sprache? Nicht einmal die 
Kunst der Musik, der Malerei oder die des Dichtens läßt sich 
wissenschaftlich erlernen, (obwohl die meisten Menschen es 
glauben) – geschweige denn die königliche Kunst des „Um-
tauschens der Lichter“ im Menschen, das heißt: das Gefühl 
an Stelle des Denkens zu setzen und ihm die Sicherheit des 
Urteils (und eine noch viel größere!) zu geben, die bis dahin 
das Vorrecht des Verstandes war.
 Was der Autor des „Buches vom lebendigen Gott“ 
über die helfenden Brüder der „Weißen Loge“ sagt, hebt ihn 
hinsichtlich zielbewußter Praxis in der „Königlichen Kunst“ 
weit über mystisch, geschichtlich bekannte Ekstatiker und 
Verzückte, wie Jane Leade und die approbierten Heiligen usw.
 Wer befolgt, was er anrät, wird eines Tages das erleben 
was vielleicht ein junges Huhn erlebt, das sich nach langem 
Schlafen in der Eihülle ein Loch durch die Kalkschale gepickt 
hat, ausgekrochen ist und sich nun plötzlich jungen Gefähr-
ten und alten befreundeten Artgenossen gegenübersieht, die 
es belehren, wie man sich in einer neuen, ungeahnten, licht-
GXUFKVWUDKOWHQ�:HOW�]XUHFKWÀQGHW�
 Es wird dann vielleicht nicht begreifen, warum die üb-
rigen Eier so teilnahmlos und wie tot umherliegen statt eben-
falls auszukriechen.
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 Wenn es dann später selber Mutter wird, wird es wis-
sen, ohne daß es dies erst in der Schule lernen müßte, daß die 
Eier der mütterlichen Wärme bedürfen und daß ohne sie der 
Keim erstirbt.
 Daß die Wärme von der Sonne stammt, – das braucht 
nur die Sonne zu wissen, ohne die kein Lebewesen eigene 
Wärme hätte; die Henne bedarf  solchen Wissens nicht; es ge-
nügt, daß die Sonne, in jedem Wesen unsichtbar wohnend und 
wirkend, der Henne die Wärme schenkt und daß die Henne 
die Fähigkeit hat, sie zum Brüten weiterzugeben. 
 Doch lasse sich keiner verleiten, aus diesem Bilde zu 
schließen, daß die letzte Ursache, der irdischen Sonne gleich, im 
5HLFK�GHU�(UVFKHLQXQJ�GLHVHU�:HOW�]X�VXFKHQ�XQG�]X�ÀQGHQ�
sei! Es würde zu falschen Gottesbegriffen führen!
 Die Ur-sache, daß diese Welt da ist, oder da zu sein 
scheint, ist ein „Nicht-Etwas“, ohne das die Welt nicht wäre, 
nie gewesen wäre, nie sein würde, – ein „Nicht-Etwas“, das 
die Ursache – die einzige Ur-sache, die es gibt – jeglichen Seh-
nens und jeglicher Sehnsucht ist.
 Im Hinblick auf  diese „Ur-sache“ und den Weg, den 
der Jünger der königlichen Kunst geht, ließe sich sagen: 
 Man glaubt, man bleibt stehen und wartet, 
 – statt dessen geht man und sucht;
 man glaubt, man geht vorwärts und sucht,
 – statt dessen bleibt man stehen und wartet.
 Und so – im Gefühl – (der Verstand hat damit nichts 
zu tun) soll man sich verhalten, wenn man befolgen will, was  
Bô Yin Râ über die ersten Schritte auf  dem „Wege“ rät.
 Man wird mich fragen, wieso ich dazu komme, das 
Vorwort zum „Buch vom lebendigen Gott“ zu schreiben.
 Der Autor ist mein persönlicher Freund, aber er hat 
mich nicht darum gebeten; ich schreibe das Vorwort, weil ich 
selbst ein Menschenleben lang „gesucht“ habe und, weil ich 
weiß, daß heute viele „suchen“ und daß das Unkraut, das den 
Weg verdeckt, immer dichter für sie würde, wenn nicht hie 
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und da einer jäten käme. Und dann: weil ich glaube, es wäre 
gut, wenn der „Suchenden“ mehr würden!
 Ich hätte auch dann das Vorwort nicht geschrieben, 
wenn ich nicht – noch nicht ehe ich mit dem Autor bekannt 
wurde – selbst und allein bestätigt gefunden hätte, was in sei-
nem Buche steht.
� :HU� :LGHUVSU�FKH� LQ� GHP� %XFKH� ]X� ÀQGHQ� JODXEW��
dem rate ich die unten näher bezeichneten Kapitel als Grund-
pfeiler des Werkes zu betrachten, dann werden sich die übri-
gen Abschnitte wie verbindende Girlanden von Säule zu Säu-
le von selber schlingen.
 Ein jeder kann an sich selbst beurteilen, ob er begriffen 
hat, worum es sich handelt: packt ihn der Wunsch nach der 
Lektüre des Buches, sich hinzusetzen und dem Autor einen 
Fragebrief  zu schreiben, ob er das oder jenes richtig verstan-
den hat, dann – – steckt er, wie ein indisches Sprichwort sagt, 
wie ein Löffel in der Milch, nämlich zwar mitten drin, aber 
ohne die Fähigkeit selber davon essen zu können.
 Als diejenigen Kapitel, die (ohne daß sie etwa, aus dem 
Zusammenhang gerissen, gelesen werden sollen), meines Er-
achtens als Grundpfeiler anzusehen wären, bezeichne ich:

  Der Weg.
  Vom Suchen nach Gott.
  Von Heiligkeit und Sünde.
  Die Einheit der Religionen.
  Vom Geiste.
  Im Osten wohnt das Licht.
  Die Magie des Wortes.
  Die Weiße Loge.  
  Eucharistie.  

Starnberg, Januar 1919                                       Gustav Meyrink

Bô Yin Râ, Das Buch vom lebendigen Gott, mit
einem Vorwort von Guvtav Meyrink, München, 1919
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Theologia perennis 
2��/��]XU�1HXDXÁDJH�GHV�%XFKHV�

vom Lebendigen Gott von Bô Yin Râ 

 Zu einem Buch wie dem vorliegenden Stellung zu neh-
men, ist außerordentlich schwer. In den Bibliotheksregalen 
XQG�)DNXOWlWHQ�ÀQGHW� VLFK�NHLQH�$EWHLOXQJ��ZHOFKH�GHP� LQ-
neren Format dieses Buches gerecht würde, es sei denn man 
räume den wenigen Werken, die sich als „Zeugnisse geistig 
Erwachter“ bezeichnen ließen, ein besonderes Brett ein. Die 
Bibel, das Tao Té King, Teile der Upanishaden ständen auch 
darauf  . . .
 Aber das Buch vom Lebendigen Gott wurde weder für 
Gelehrte noch für Ungelehrte geschrieben. Das Mysterium 
vom Lebendigen Gott und vom lebendigen Menschen, das 
hier in einmaliger Offenheit und sprachlicher Vollendung ent-
hüllt wird, reicht schon auf  seinen untersten Stufen in solche 
Dimensionen menschlichen Daseins, daß derartige Unter-
scheidungen wesenlos verblassen.
 Das Buch vom Lebendigen Gott wurde geschrieben 
I�U�GLH�6XFKHQGHQ�XQG�GLH�=ZHLÁHU��I�U�MHQH��GLH�DQ�GHQ��EHU-
lieferten Gottesbildern westlicher und östlicher Religionen 
QLFKW�PHKU�*HQ�JH�ÀQGHQ�N|QQHQ��ZHLO�VLH�GXUFK�'RJPHQ��
erstarrte Tradition und durch anthropomorphe Tendenzen 
bedingte Verzerrungen diese Bilder bewußt oder unbewußt 
erfühlen. Es wird hier ein Weltbild aufgetan, das Horizonte 
und Dimensionen freilegt, wie sie sonst meist nur symbolisch 
verschleiert zum Ausdruck kommen.
 Ganz peripher zeichnet sich in dem Buch Bô Yin Râs 
ein letztlich durch das Wirken lebendigen Geistes bedingtes 
materielles Weltbild ab, das – soweit es der Rezensent als Na-
turwissenschaftler beurteilen kann – auch mit den neuesten 
wissenschaftlichen Erkenntnissen im Einklang steht. Gerade 
weil das Buch vom Inneren her auf  das Aeußere zu sprechen 
kommt, liegt hier ein materiell erfaßbares Kriterium für sei-
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nen Wahrheitsgehalt vor. Das Buch von Bô Yin Râ weist aber 
über das ständig zerstörenden Kräften unterworfene materiel-
le Universum hinaus den Weg zurück in das Reich des Le-
bendigen Gottes, der dem rein animalischen Bewußtsein des 
Menschen nicht mehr erreichbar ist.

Kobersche Verlagsbuchhandlung Bern
Neue Zürcher Zeitung, Nummer 560, 1. Dezember 1971

 

 Otto G. Lienert, Weltwanderung, Bô Yin Râ - 
Lehre und Biographie, Kober Verlag, 1994
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Bô Yin Râ «Kodizill»
von O. Lt.

 In schlichten und gütigen Worten umreißt Bô Yin Râ, 
an der Schwelle seines siebten Lebensjahrzehnts angekom-
men, nochmals Sinn und Aufgabe seines aus 32 Büchern be-
stehenden, bereits vor vielen Jahren abgeschlossenen Lehr-
werkes. Den mit diesem Werk unvertrauten Leser vermag der 
beinahe anmaßend und naiv erscheinende Autoritätsanspruch 
des Verfassers zu beunruhigen, ja in der Zeit einer allgemei-
nen Autoritätskrise sogar abzuschrecken. Wer sich aber die 
Mühe nimmt, sich in die Lehre Bô Yin Râs zu vertiefen – auch 
das seltsam anmutende Pseudonym wird dann seine einfache 
(UNOlUXQJ�ÀQGHQ�²��NDQQ�IHVWVWHOOHQ��GD��GLHVH�$XWRULWlW�PLW�
Eitelkeit, Anmaßung, Selbstverherrlichung oder irgendeiner 
Manie nichts gemein hat, sondern die natürliche, aller Nich-
tigkeiten ledige Autorität eines Wissenden aus eigener An-
schauung und eigenem Erleben ist, eines Wissenden, der sich 
nicht selbst berufen hat, sondern in hartem Ringen mit seinen 
.UlIWHQ�XQG�7DOHQWHQ�HLQHU�LKP�DXIJHWUDJHQHQ�9HUSÁLFKWXQJ�
nachgekommen ist. In aller Stille und mitten im tätig ausge-
füllten Alltag ist hier in den ersten Jahrzehnten unseres Jahr-
hunderts ein noch viel zuwenig beachtetes und gewürdigtes 
Zeugnis lebendigen Geistes entstanden, eine Botschaft, wel-
che das irdische Dasein des Menschen als einen sehr kleinen, 
wenn auch sehr wichtigen Abschnitt aus einem weit umfas-
senderen und unvergänglichen Geschehen begreift. Das Buch 
bildet eine zwar nicht unbedingt notwendige, aber durchaus 
organische Ergänzung und Zugabe zum Lehrwerk. 

Kobersche Verlagsbuchhandlung, Bern

Neue Zürcher Zeitung, Nummer 578, 11. Dezember 1970, Ausgabe 2

*
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Maler und geistlicher Lehrer   
Ausstellung über Bô Yin Râ in der Schweizerischen 

Landesbibliothek, gezeichnet von ne.

 Nicht allzu vielen, die Namen und Werk Bô Yin Râs 
NHQQHQ��LVW�JHOlXÀJ��GDVV�GHU������LQ�$VFKDIIHQEXUJ�JHERUHQH�
Maler und Schriftsteller zwanzig Jahre in der Schweiz gelebt 
hat, erst in Horgen, bald darauf  in Massagno über Lugano, 
wo er 1943 die Augen für immer schloss. Bô Yin Râ, mit bür-
gerlichem Namen Joseph Anton Schneiderfranken, bildete 
sich am Städelschen Kunst-Institut in Frankfurt a. M. und 
an der Akademie der bildenden Künste in Wien zum Maler 
aus, arbeitete längere Zeit in Berlin und München und fühlte 
sich eines Tages zum geistlichen Lehrer berufen. Er wechselte 
vom Naturalismus zu einer mehr symbolhaften Malerei und 
legte seine Gedanken in einer Reihe von Büchern nieder. Bô 
Yin Râs Lehre steht der von theosophischen und gnostisch-
mystischen Ideen beschwingten Neugeistbewegung nahe. Sei-
ne Grundauffassung ist pantheistisch. Der Mensch steigt als 
„Ich und Wille“ aus dem Ursein auf  und gelangt durch Ue-
berwindung der „Tierseele“ zur Erlösung.
� ,P�+LQEOLFN�DXI �GHQ�LP�NRPPHQGHQ�+HUEVW�VWDWWÀQ-
denden 100. Geburtstag des Künstlers und philosophischen 
Lehrers hat die Schweizerische Landesbibliothek eine Aus-
stellung veranstaltet. Das rund dreissig Bände umfassende 
Lehrwerk Bô Yin Râs liegt in verschiedenen Ausgaben vor 
uns ausgebreitet. Es ist ein Werk, aus der Sehnsucht, aus 
dem Glauben erwachsen, aus der Suche, wie Hans Thoma 
sagt, „nach uralter verlorener oder dem Sinn verschlüsselter 
Weisheit“, die der Seele einst „durch dazu berufene Kräfte 
geoffenbart worden ist“. Die Titel schon besagen, worum es 
Bô Yin Râ geht. Da lesen wir: Das Buch vom Menschen, Das Buch 
vom Glück, Das Buch vom Jenseits, Das hohe Ziel, Der Weg zu Gott, 
Mehr Licht. Ein Bekenntnis zur Veredlung des Menschen. Al-
lerdings ohne einen leichtfüssigen Fortschrittsglauben: „Irrig 



125

sind alle beraten und keine guten Zeichendeuter“, so steht 
in seinen Psalmen geschrieben, „die da auf  dieser Erde alle 
Finsternis besiegbar wähnen!“ Dass die Ungebundenheit für 
den Menschen etwas Bedrohliches hat, verrät eine andere 
Aufschrift: „Das Gespenst der Freiheit“. In „Sinn des Da-
seins“ verabschiedet der Verfasser den „persönlichen“ „mit 
Machtvollkommenheiten ausgestatteten“ Vätergott und sucht 
wie die Mystiker nach einem „Urlicht“. In den Lehren des Jo-
KDQQHVHYDQJHOLXPV�ÀQGHW�HU�VHLQH�$QVLFKWHQ�EHVWlWLJW�
 Die Ausstellung zeigt auch, wie Bô Yin Râs Schrift-
tum in Uebersetzungen andere Sprachräume erreicht hat. 
In Briefen und photographischen Aufnahmen werden uns 
Bô Yin Râs Freunde, Verleger und Biographen vorgestellt. 
Männer, die ihm nahestanden, wie Hugo von Hofmannsthal, 
Lovis Corinth, Weingartner, um nur einige zu nennen, und 
wir begegnen ihm selbst in einer Auswahl von Photographien: 
dem schwungvollen Jüngling, dem gereiften Manne, Aquarel-
le aus den frühen Jahren sowie Proben seiner symbolischen 
Malerei ergänzen die Schau. Sie dauert bis zum 12. Juni.

Der Bund, Band 127, Nummer 109, 11. Mai 1976, S. 9

Lovis Corinth, Der Wasserfall, 1911, Öl auf  Leinwand
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Vorwort zu „Eliphas Lévi – 
Der grosse Kabbalist und seine 

magischen Werke“ von R. H. Laarss
von Gustav Meyrink

 Mit dem hier vorliegenden zweiten Bande der Serie 
„Romane und Bücher der Magie“ bringe ich die Lebensge-
schichte sowie Auszüge aus den Lehren eines der merkwür-
digsten Menschen, die sich auf  dem Gebiete des Okkultismus 
einen bleibenden Namen geschaffen haben, – eines franzö-
sischen Abbés namens Louis Constant (Eliphas Lévi ist sein 
kabbalistisches Pseudonym) zur Veröffentlichung.
 Welch sonderbares Spiel des Schicksals!: Vor hundert-
fünfzig Jahren noch wurden auf  Befehl der Inquisition Hexen 
und Hexenmeister zu tausenden auf  dem Scheiterhaufen ver-
brannt, und kaum ein Menschenalter später – um die Mitte 
des XIX. Jahrhunderts  tritt aus demselben katholischen Kle-
rus ein Mann hervor, Abbé Louis Constant, und wird zum 
Bannerträger und Propheten für viele – nennen wir sie ruhig: 
kabbalistische Zauberlehrlinge und -meister.
 „Die Zeit der Wunder ist vorüber“, hat Martin Luther 
gesagt; hätte er im XIX. Jahrhundert gelebt, schwerlich wäre 
dieser Ausspruch aus seinem Munde gekommen. 
� ,FK� JODXEH�� ZHQQ� WDXVHQG� -DKUH� YHUÁRVVHQ� VHLQ�ZHU�
den, wird man das XIX. Jahrhundert – was die Offenbarun-
gen einer „jenseitigen Welt“ betrifft – in einen Nimbus gehüllt 
sehen, der wenig zurückstehen dürfte hinter jenem des Zeit-
alters der Evangelien.
 Im Jahre 1848 entstand, ausgehend von einem seltsa-
men Spukbegebnisse in einer kleinen Stadt Nordamerikas, die 
geistige Bewegung des Spiritismus. Die Brücke war geschla-
gen zwischen dem Reiche der Toten und den Lebendigen.
 Ein geistiger Präriebrand wehte seine Flammen bis her-
rüber nach Europa; heute noch lodert er und hat Millionen 
von Menschenherzen ergriffen. Phantome sprechen durch 
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.ORSÁDXWH� lKQOLFK� ZLH� GXUFK� 7HOHJUDSKHQDSSDUDWH�� UHGHQ�
durch den Mund der Medien, geben sich kund durch automa-
tisches „Schreiben“, werden unter gewissen Vorbedingungen
VWRIÁLFK�VLFKWEDU��JUHLIEDU��8QG�DOOH�EHKDXSWHQ�VLH�� VLH�VHLHQ�
die Geister der Abgeschiedenen.
 Wenige Jahre, nachdem diese spiritistische Bewegung 
losgebrochen war, traten wie auf  den Kommandoruf  einer 
abwehrenden, unsichtbaren Macht zwei Personen in Europa 
auf  den Plan: Eliphas Lévi in Paris und die Russin Helene Pe-
trowna Blawatsky, die Gründerin der theosophischen Gesell-
schaft in London.
 Beiden – so verschieden auch in vielen Punkten ihre 
Lehren sind – war der Warnungsruf  gemeinsam: Hände weg 
von allem, was Spiritismus heißt!
 Um beide scharte sich bald ein großer Kreis von An-
hängern und Schülern.
 Die um Frau Blawatsky sagten: „In Indien und Tibet 
leben Meister, sogenannte Mahatmas, begabt mit Wunder-
kräften, und die Zeit ist da, wo ihre Lehre, die zum Übermen-
schentum führt, für den Westen offenbar wird.“
 Die um Eliphas Lévi aber sagten wie Rabbi Akiba: 
„Alles ist schon dagewesen. W i r haben die Überlieferung; 
die Juden haben sie uns aufbewahrt in ihrer Geheimlehre 
,Kabbala‘; auf  die Juden ist sie vor alters übergegangen von 
den Ägyptern und Chaldäern; in geheimen Orden und Brü-
derschaften, wie den Rosenkreuzern und den hermetistischen 
Alchimisten, hat sie im Verborgenen weitergelebt bis heute, 
und wir sind die Erben.“
 Um klarzulegen, worin die wesentlichen Unterschiede 
beider Lehren bestehen, wäre es nötig, ein dickes Buch zu 
schreiben; es genügt zu sagen: Die Blawatskytheosophen be-
haupten, daß das Tier sich zum Menschen und der Mensch 
sich zu einem gottähnlichen, geistigen Wesen entwickle, wäh-
rend die um Eliphas Lévi an der alttestamentarischen Überlie-
ferung festhalten: „Aus einem Tier kann niemals ein Mensch 
werden, und vor dem Sündenfall war der Mensch gottähnlich 



128

und Herr über die Natur; er kann es wieder werden durch Be-
lehrung und Erziehung seitens gewisser unsichtbarer Wesen 
(Engel usw.), die in seine Nähe zu ziehen möglich ist durch 
gewisse theurgische Beschwörungen wie durch hingebungs-
volles Studium kabbalistischer Bücher.
 An sich scheint es nun belanglos, wer von beiden theo-
retisch recht hat, wenn nicht eben die Wege zur Praxis ver-
schieden wären, die sich aus den vorgeschriebenen Glaubens-
richtungen ergeben müssen.
 Ziehen wir die Spiritisten hinzu, so hören wir diese sa-
gen: „Laß dich von den Geistern der Toten belehren, aber 
sei auf  der Hut, daß du nicht ,Lügengeistern‘ in die Hände 
fällst!“
 Befragen wir die Kabbalisten aus der Schule Éliphas 
Lévis, so erfahren wir: „Es gibt auch Teufel, die die Gestalt 
von Engeln, ja sogar die Christi (!) vortäuschen können, um 
den Lernenden ins Verderben zu stürzen.“ (Siehe das Kapitel 
von dem Sektierer Vintras in dem vorliegenden Buche.)
 Und die Blawatskytheosophen lehren: „Nur die in-
dischen Mahatmas können dich führen; alles andere ist 
Gift“; genau so, wie die Katholiken, die den Weg der Hei-
ligung gehen, darauf  schwören: „Jesus Christus allein kann 
dich erretten.“
 Wer die Lebensgeschichte der Blawatsky genau kennt 
(und nur sehr wenige kennen sie!), der weiß, daß Frau Bla-
watsky einst einem Menschen gegenüber wörtlich zugab: „Es 
ist furchtbar, daß mir zuweilen ein Mahatma erscheint, den 
ich für den wahren Meister halte, während ich später zu mei-
nem Entsetzen erkennen muß, daß es ein Dämon war, der 
sich unter seiner Maske verbarg.“
 Wohin wir also blicken: überall die Gefahr, schmäh-
lich betrogen zu werden!
 Eliphas Lévi behauptet, man könne durch sorgfältiges 
Studium kabbalistischer Schriften und durch Einleben in ihre 
Theorien die Kennzeichen lernen, an denen „Gift“ von „Bal-
sam“ zu scheiden ist.
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 Sollten diese Kennzeichen wirklich verläßlich sein?!
(Ich spreche hier nur zu jenen, die sich praktisch auf  okkulte 
Wege begeben haben.) Sollte es nicht besser sein, man be-
herzigt den fundamentalen Satz des großen deutschen mittel-
alterlichen Okkultisten Agrippa von Nettesheim, der da sagt:
 Nos habitat non tartara, sed nec sidera coeli, spiritus in 
nobis, qui viget, illa facit.
 Ins praktische übersetzt:
 „Verlaß dich einzig und allein nur auf  die Inspiratio-
nen deines eigenen unsterblichen Ichs!“




 In dem vorliegenden Buche über Eliphas Lévi wird 
GHU�/HVHU�GLH�$QGHXWXQJ�ÀQGHQ��GD��$EEp�&RQVWDQW�YHUPXW-
lich in einen geheimen Orden aufgenommen und in gewisse 
„Mysterien“ eingeweiht worden sei. Wie steht es nun mit sol-
chen Orden? Existieren sie wirklich, sind sie eine Fälschung 
oder eine Fiktion?
 Ich kann hier einigermaßen aus eigener Erfahrung 
sprechen. Ja, es gibt solche Orden; aber wer glaubt, daß ihre 
Mitglieder etwas ganz Besonderes könnten oder wüßten, der 
irrt sich gewaltig.
� )DVW� QXU� 6SUHX� LVW� GD� ]X�ÀQGHQ�� DOWH�� JHKHLPQLVYROOH�
– gewiß auch sehr interessante – Originalmanuskripte von 
wahrhaft Wissenden in den Archiven, aber wer sie sorgfältig 
studiert, der kommt zur Überzeugung:
 Von Menschenmund ist noch keiner „eingeweiht“ 
ZRUGHQ�� GLH� ZDKUH� (LQZHLKXQJ� ÁLH�W� QXU� DXV� XQVLFKWEDUHU�
Quelle und „Rezepte“, die man verraten oder stehlen könnte, 
gibt es nicht.
 Wie ich in der Vorrede zum ersten Band der Serie – „Sri 
Ramakrischna, der letzte indische Prophet“ – bereits sagte, kann 
man einen klaren Überblick des okkulten Gebietes nur erlan-
gen, wenn man es von allen Seiten betrachtet und überdenkt.
 Eine, aber nur e i n e  Seite davon heißt „Eliphas Lévi 
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und seine Lehre“; Lévi  aber war sicherlich einer der ganz weni-
gen, dessen „Einweihung“ von oben kam; man muß nur das 
wegzulassen verstehen, was ihm als ehemaligem katholischen 
Priester anhaftete.

Eliphas Lévi, * 8. Februar 1810 in Paris – † 31. Mai 1875 in Paris
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Der Vorhof zum Lehrwerk
von Jacob-Böhme-Bund

 'LH� XUVSU�QJOLFKH� $XÁDJH� GHU� =HLWVFKULIW� Magische 
Blätter wurde mit ca. 2000 Exemplaren beziffert (Zeitschrif-
ten-Adressbuch, Seite 34, 1925), das ist fünfmal so hoch wie 
XQVHUH� JHJHQZlUWLJH�$XÁDJH�� %{�<LQ�5k� VFKUHLEW� LQ�%H]XJ�
auf  den Verleger Dr. Richard Hummel (1870-1948), die Zu-
sammenarbeit zwischen ihnen habe sich aus „freundschaft-
lichem und Schülerverhältnis des Herausgebers und Verlegers 
der «Säule» zu mir ergeben, daß ich dieser seiner Zeitschrift 
einzelne in sich geschlossene Teile meiner für zukünftiges Er-
scheinen in Buchform vorbereiteten Schriften zum Vorab-
druck überließ.“1

 Richard Hummel heiratete 1893 Eleonore Theresa 
Martha Stübner aus Görlitz; zuerst war er Zahnarzt, später als 
Schriftsteller tätig. Der am 4.7.1870 in Swinemünde geborene 
Verleger gründete die Verlagsstruktur mit dem Richard-Hum-
mel-Verlag, dem Verlag Magische Blätter und zusätzlich dem 
Talis-Verlag an Bô Yin Râs Geburtstag am 25. November 
1919; das Unternehmen wurde mit der Nr. 18327 im Register 
der handelsgerichtlich erfassten Unternehmen eingetragen.2 
'LHVHV�'DWXP�JLOW�DOV�GDV�RIÀ]LHOOH�*U�QGXQJVGDWXP�GHV�9HU-
lags. Zusätzlich zu der Monatsschrift erschienen Bücher aus 
den Bereichen Philosophie, Psychologie und Deutsche Mys-
tik. Die erste Monatsschrift Magische Blätter erschien im Feb- 
ruar 1920.
 Dr. Richard Hummel war nicht nur als Herausgeber 
und Verleger, sondern auch als Autor tätig. Seine Bücher (Das 
Geheimnis der Amulette und Talismane, Leipzig 1919) und seine 
Texte erschienen in der Monatsschrift im eigenen Verlag; seine 
Bücher wurden aber ebenso in anderen Verlagen, wie etwa in 
Gustav Meyrinks Buchreihe Romane und Bücher der Magie im Ri-
kola-Verlag, dort unter dem Namen R. H. Laarss („Laarss“ war 
der Mädchenname seiner Mutter), publiziert. Hier wurde das 



132

bemerkenswerte Werk Eliphas Lévi, der grosse Kabbalist und seine 
magischen Werke veröffentlicht (Wien, 1922), zu dem Meyrink 
auch ein Vorwort verfasste, das in dieser Ausabe vor diesem Es-
VD\�]X�ÀQGHQ�LVW��=XJOHLFK�ZDU�5LFKDUG�+XPPHO�GHU�GHXWVFKH�
Delegierte und Organisator der nicht von Bô Yin Râ begrün-
deten, aber auf  seinen Auskünften beruhenden Bruderschaft:
 „Der Brief  von Dr. Richard Hummel aus Leipzig an 
Meyrink, worin über die Aufnahme Meyrinks in die ,Bruder-
schaft der Alten Riten vom Heiligen Gral im Grossen Orient 
von Patmos‘ gesprochen wird, ist leider nicht zu datieren.“3  
 Es war auch Hummel, der Meyrink später die Aufnah-
me in die Bruderschaft bestätigte. „Ein Dr. Richard Hummel 
aus Leipzig bestätigte ihm Aufnahme in die ‚Bruderschaft 
der Alten Riten vom Heiligen Gral im Großen Orient von 
Patmos‘“.4
 Gustav Meyrink war somit nicht nur Mitglied des Ja-
kob-Böhme-Bundes, sondern zugleich Teil der Bruderschaft. 
Die Überschneidung der Teilhabe sowohl an der Künstlerver-
einung als auch an der Bruderschaft war kein seltener Fall.
 Im Jahr 1921 kam in Görlitz ein französischer Zahn-
arzt namens Emile Dreyfus zu Bô Yin Râ und fragte, ob er die 
alten Rituale der Dombauhütten eruieren könne (vergleichbar 
vielleicht mit der Geschichte bei Böhme mit der Beantwor-
tung der 40 Fragen von der Seele). Nach einer Bedenkzeit be-
jahte Bô Yin Râ die Frage und aus seiner Hand entstand spä-
ter das „Ritualienbuch“, zu dessem Gebrauch ausschließlich 
die Bruderschaft ermächtigt wurde. Zu Anfang nannte sich 
die daraus resultierende Vereinigung „Bruderschaft der Alten 
Riten vom Heiligen Gral im Grossen Orient von Patmos”, 
ab etwa 1925/1926 „Ermächtigte Bruderschaft der alten Ri-
ten”, wie auch der heutige Name noch lautet. Es gründeten 
sich schnell Logen in verschiedenen Ländern, darunter etwa 
in Frankreich (1921) oder in der Tschechoslowakei (1922). 
Unter den Mitgliedern befanden sich stets viele Künstler. Bô 
Yin Râ war jedoch niemals Mitglied oder gar Leitender dieser 
Organisation.
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 Alexandre Dánnan berichtet in seinem Buch Bô Yin Râ 
zu dieser Zeit, dass der Orden in vielen europäischen Ländern 
wie Deutschland, der Schweiz, Österreich, Frankreich und der 
Tschechoslowakei gegründet wurde und dass sich die Mutter-
loge (zu der Zeit der Führung von Dreyfuß) in Sarreguemines 
befand und „BYR“ hieß. Sarreguemines ist eine französische 
Stadt im Département Moselle in der französischen Region 
Grand Est (bis 2015 Lothringen). Nach dem Wunsch von Bô 
Yin Râ  gab es in der neuen Organisation keine „monarchi-
sche“ allgemeine Ausrichtung mehr, sondern eine Art „Föde-
ralismus“ unabhängiger nationaler Logen, die sich aus unab-
hängigen lokalen Vertretern zusammensetzte.
 Aus dem „Großen Orient von Patmos“ stammten 
viele Meister der freimaurerischen Tradition sowie Martinis-
ten wie Joanny Bricaud (1881-1934) und Constant Chevillon 
(1880-1941); Charaktere wie Maurice Magre (1877-1941) und 
)HUQDQG�'LYRLUH��������������,Q�'HXWVFKODQG�ÀQGHW�PDQ�GHQ�
Namen Richard Hummel; aber auch die Pansophie-Gruppen, 
deren Gründer Heinrich Tränker (1880-1956) war, einer der 
diskutierten Nachfolger von Theodor Reuß, der nach dessen 
Tod die Leitung des deutschen Ordo Templis Orientis über-
nahm, ebenfalls Mitglied der Organisation mit dem Namen 
Å5HFDUQDWXV´�� XQG�+DQV� 5XGROI �+LOÀNHU�'XQQ�� HLQ� JUR�HU�
Freimaurer, der ebenfalls als Nachfolger von Reuss (1855-
1923) galt. Der Organisation gehörten der Dirigent Felix 
Weingartner und Baron Robert Winspeare (geboren in Italien 
und Übersetzer mehrerer Werke von Bô Yin Râ ins Franzö-
sische) an. Zu seinen Mitgliedern zählten viele Vertreter des 
Großbürgertums bzw. des Adels, vor allem in Deutschland 
und den Niederlanden.
 Schon früh ließ sich eine kleine Gruppe von Brüdern 
und Schwestern an der Ostküste der Vereinigten Staaten in 
Florida auf  Merritt Island nieder. Hier verbrachte diese klei-
ne Gemeinde, die vom Orangenanbau lebte, die Zeit des 
Zweiten Weltkriegs, die für die europäischen Mitglieder eine 
schwierige Phase darstellte. Andere Mitglieder wanderten an 



134

die Westküste der Vereinigten Staaten aus, wie Christopher 
Emmanuel Jung, ein Mitglied der Familie des Psychoanalysten 
Gustav Jung, dessen Schüler er gewesen war.
 Zu weiteren Künstlern fanden wir Hinweise: Wilhelm 
Müller-Hofmann (1885-1948), Franz Werner Kluxen (1888-
1968), Egon Joseph Wellesz (1885-1974), Fritz Stuckenberg 
(1881-1944), Hans Christoph Ade (1888-1981) und Rolf  
Schott (1891-1977).
 Mit dem Ende des Jakob-Böhme-Bundes 1924, der 
bis dahin die Ausrichtung des Blattes bestimmte, veränderte 
sich die Prägung der Monatsschrift und spätestens mit der 
Übergabe der Schriftleitung von Dr. Richard Hummel an den 
Schriftsteller Hans Christoph Ade 1926 und der damit ver-
bundenen Umbenennung der Magischen Blätter in Die Säule 
ZXUGH�GLH�=HLWVFKULIW�YRQ�QXQ�DQ�]XP�RIÀ]LHOOHQ�2UJDQ�GHU�
Bruderschaft. In dieser Zeit traten Fragen auf, ob ein neu-
es Medium geschaffen werden sollte und wem man dessen 
Schriftleitung anvertrauen konnte. In dieser Phase war auch 
Rolf  Schott als Schriftleiter im Gespräch, aber Bô Yin Râ riet 
ihm von dieser Überlastung ab. Schott war in dieser Zeit mit 
seinen Beiträgen, an denen Bô Yin Râ sich sehr erfreute, sehr 
präsent im Blatt vertreten. Auch der neue schönere Umschlag 
stammt in seiner Zeichnung von Schott. Im Jahr 1927 erfreu-
te sich Bô Yin Râ besonders an der Sparte „Briefkasten”, in 
der sich Franz Kluxen sehr ausgiebig der Leserpost der Säule 
widmete und diese regelmäßig beantwortete.
 Bô Yin Râ hatte natürlich hohe Ansprüche, war aber 
in seiner Kritik an dem Blatt stets wohlwollend und sah es 
inhaltlich als Gewinn an, dass mittlerweile wenigstens eine 
gewisse Linie gewahrt war, während früher meist jeder Ar-
tikel den vorhergehenden negierte. In der Aprilausgabe der 
Säule 1927 sah er zum ersten mal einen Anfang gemacht, die 
Publikation allmählich dem Charakter einer Zeitschrift anzu-
gleichen, während ihm zuvor jedes Heft so erschien, als hätte 
man nur zufällig vorhandenes Material unter allen Umständen 
abdrucken wollen. „Sinnstörende Druckfehler gab es doch 
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auch früher. Im Ganzen aber meine ich fast, das Aprilheft sei 
besser als die ,Säule‘ je war.“6

 Stets konnte Bô Yin Râ sich darauf  verlassen, dass 
Dr. Hummel alles so gut zu machen versuchte, wie es ihm 
möglich war. „Wenn man ihn nicht zu einem Kopfmenschen
macht, wird die Sache mit der Zeit auch besser werden.“7 
 Er war sehr zuversichtlich und der Überzeugung, dass 
das geistige Niveau der Zeitschrift stetig steigen würde. „Aber 
sehen Sie, hier muss man eben zuerst sehr viel arg Irdisches 
mit in Kauf  nehmen, oder man muss darauf  verzichten, et-
ZDV�XQWHU�0HQVFKHQ�]X�RUJDQLVLHUHQ��²�²�²�,FK�PXVV�YRUOlXÀJ�
recht zufrieden sein, so ehrlich gutgeartete Menschen beisam-
men zu haben, und alles was da noch fehlt, muss ich erst von 
der Zeit erwarten. Vor allem aber von dem Auftauchen und 
behutsamen Wirken solcher Menschen ...“8 
 Zugleich tritt mit diesem Zeitabschnitt eine Zurück-
nahme der Mitarbeit Bô Yin Râs an der Zeitschrift ein:
 „In den letzten Jahrgängen der «Säule» (bzw. der «Ma-
JLVFKHQ�%OlWWHUª��ZDUHQ�]DKOUHLFKH�%HLWUlJH�YRQ�PLU�]X�ÀQGHQ��
so daß es manchen Lesern zuletzt als ganz selbstverständlich 
erschien, daß sie in jeder Nummer der Zeitschrift meinen Ab-
handlungen begegnen müßten.
 Niemals aber war es von mir beabsichtigt, meinerseits 
GLH�©0DJLVFKHQ�%OlWWHUª�RGHU�GLH�©6lXOHª�DG�LQÀQLWXP�PLW�%HL-
trägen versehen zu wollen, sondern ich hoffte stets darauf, 
daß sich ein Stab gediegener Mitarbeiter zusammenschließen 
möge, um mir die Mitsorge für die als nötig und bedeutsam 
erachtete Zeitschrift abzunehmen. (...)
 Mehr und mehr fand diese Hoffnung auch ihre Er-
füllung, und gleichzeitig plante der Verlag eine gewiße Neu-
gestaltung der «Säule», wie sie der laufende neunte Jahrgang 
bereits erfreulicherweise zeigt.
 Hier war die Zeit meiner Entlastung nun gekommen 
und wenn ich auch wußte, daß ein künftiger Ausfall meiner 
Beiträge vorerst zu allerlei Legendenbildungen Anlaß werden 
könne, so durfte ich mir doch auch sagen, daß alle einsichti-
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gen Leser alsbald auf  die Spur der wahren Gründe meines 
Zurücktretens als «Mitarbeiter» der Zeitschrift geführt wür-
den, die mir so nahe steht wie je zuvor. (...)
 Ich stehe der Neugestaltung der «Säule» seit Beginn 
des laufenden neunten Jahrgangs sogar mit besonderer 
Sympathie gegenüber und bin sicher, daß Herausgeber und 
Mitarbeiter auf  dem nun betretenen Wege immer Besseres 
schaffen, immer mehr segensreiche Klärung bringen werden.
 Hier sollen nun Menschen sprechen, die in sich erleb-
ten, was meine Schriften sie erleben lehrten, und die befähigt 
sind, in Wortgestalt zu formen was sie innerlich erfüllt.“9

 Bô Yin Râ weist darauf  hin, dass „Berufene, – aber 
auch nur durch solche! – Fragen der Lebenspraxis, Probleme 
der Vorstellung und derzeit gegebenen Mentalität im Lichte 
der durch mein Wirken verbreiteten Lehren klären helfen, – 
soll aufzeigen, wie die unerschütterbare Wahrheit dieser Leh-
ren den nach ihnen Lebenden offenbar und bestimmend wur-
de. –“10 
 Tatsächlich trat in der Folge eine Reduktion der Texte 
von Bô Yin Râ ein, die zwar nach wie vor noch regelmäßig, 
DEHU�ZHQLJHU�KlXÀJ�HUVFKLHQHQ��ELV�VLH�QDFK�GHP�9HUERW�GHV�
Lehrwerks ab 1937 ganz ausblieben. Zu dieser Zeit wird Her-
bert Fritsche zum dritten und letzten Schriftleiter in der Ge-
schichte der Monatsschrift bestimmt.
 Eine unserer gegenwärtigen Redaktion wiederholt ge-
stellte Frage war, ob wir uns als „Berufene“ sehen würden, die 
sich der Herausforderung einer Neuveröffentlichung des Blat-
tes stellen sollten. Wir konnten nur die helfenden Zeichen des 
Kosmos wahrnehmen, die uns in die Lage brachten, dass uns 
1. nach unserer Recherche eine große Anzahl unbekannten 
Materials zur Verfügung stand, 2. dass sich innerhalb kurzer 
Zeit ein Kreis von großartigen und aus unserer Sicht geistig 
geeigneten Mitarbeitern fand und 3. erstmalig die Organisa-
WLRQ�]XU�8PZDQGOXQJ�GHV�.LQRV�VLFK�ÀQDQ]LHOO�XQG�RUJDQLVD-
torisch in die Lage gesetzt sah, eine solche Herausforderung 
bewältigen zu können. 4. 2020 eröffnete sich ein kurzer Korri-
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GRU��LQ�GHP�DXFK�'UXFNDXÁDJHQ�LQ�QLHGULJHU�$XÁDJH�]X�UHODWLY�
erschwinglichen Preisen realisierbar waren; das war 2017, als 
wir das Buch Texte zum Geistigen im Film veröffentlichten, noch 
nicht der Fall gewesen. In diesem Jahr 2023 sind allerdings 
die Druckpreise aufgrund der gestiegenen Energiekosten im 
Vergleich zum Vorjahr um 60% gestiegen (wovor unser Dru-
cker uns in diesem Ausmaß beschützt hat), wodurch für uns 
dieser Korridor jetzt wieder geschlossen wurde. Wäre dieser 
deutlich spürbare „kosmische Rückenwind“ nicht zu verneh-
men gewesen, hätten wir mit Sicherheit Abstand von diesem 
Projekt genommen. Es war ein Akt des schöpferischen Müs-
sens! Die Frage, ob wir als „Werkzeuge“ genügend vorbereitet 
waren, würde sich in der Praxis herausstellen. Von Anfang an 
war uns aber bewusst, dass sich die Monatsschrift nicht am 
Reißbrett entwickeln, sondern sich in der tatsächlichen Um-
setzung realisieren würde.
 Auf  der anderen Seite stellte sich für uns die Frage, 
wie lange wir auf  die Kunstwissenschaft warten sollten, bis 
sie uns den Jakob-Böhme-Bund, der jetzt sein hundertjäh-
riges Jubiläum feiert, enthüllen würde? Wir würden ebenso 
seit 78 Jahren auf  die Magischen Blätter / Die Säule verzichten, 
und wir warten seit 47 Jahren, seit der Ausstellung, die 1976 
im Aschaffenburger Schloss zum 100. Geburtstag des Malers 
ausgerichtet wurde, auf  eine Ausstellung mit Bildern Bô Yin 
Râs. Unsere Generation hatte leider niemals die Möglichkeit, 
die Bilder in einer Ausstellung sehen zu dürfen.
 Schauen wir auf  eine relativ moderne, amerikanische 
Betrachtung von Ken Wilber (1998) über die Möglichkeiten 
einer spirituellen Zeitschrift heutzutage:
 „T George ist gerade dabei, eine neue Zeitschrift über
Spiritualität herauszubringen. Ich glaube, wenn es irgendje-
mand schafft, dann er. Er ist der Begründer von Psychology Today, 
das, solange er es leitete, ein hervorragendes Blatt war. Alle 
schienen es zu lesen; für viele von uns war es geradezu lebens-
wichtig. Das war vor zwanzig Jahren; ich habe noch viele der 
alten Exemplare. Dann brachte George das Magazin American 
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Health heraus, und jetzt arbeitet er an Spirituality Health. Er ist in 
den Siebzigern und wie Huston Smith ein Vorbild für alle, die 
sich vom Älterwerden nicht einschüchtern lassen. (...)
 Das Standardthema zwischen T George und mir ist die 
Frage, wie man eine Zeitschrift lesbar und für alle zugänglich 
machen kann, die zugleich einigen Tiefgang und intellektuel-
len Anspruch haben soll. Es ist das übliche kaufmännische 
Dilemma – je mehr Tiefe das Produkt hat, desto kleiner ist 
üblicherweise das Publikum. (...)
 Dann führten wir ein langes Gespräch über die Prä/
Trans-Verwechslung. Diese Konzeption, die ich im Atman-
Projekt eingeführt und in einem Essay mit dem Titel Die Prä/
Trans-Verwechslung (auch in Das Wahre, Schöne, Gute enthalten) 
ausgearbeitet habe, ist recht einfach. Sie besagt, dass prä-ra-
tional und trans-rational oft miteinander verwechselt werden, 
weil beides nicht-rational ist. Dann können zwei Dinge ge-
schehen, das eine so schlimm wie das andere. Entweder wer-
den reife, spirituelle, transrationale Zustände auf  infantile, 
prärationale Zustände reduziert, oder infantile, narzisstische 
prärationale Zustände werden zu einer transrationalen Herr-
lichkeit erhöht. Reduktionismus einerseits, Elevationismus an-
dererseits. Freud z. B. war ein typischer Reduktionist, weil er 
versuchte, tiefe, nichtduale, mystische Zustände auf  einen pri-
mären Narzissmus und eine infantile ozeanische Verschmel-
zung zu reduzieren: die Zukunft einer Illusion. Jung wiederum 
war ein typischer Elevationist, der dazu neigte, prärationale 
Mythen zu transzendenter Größe zu erhöhen.
 (Ein Mythos ist eine Geschichte, die seine Anhänger 
weitgehend für buchstäblich und in einem konkreten Sinne 
für wahr halten: Moses hat wirklich das Rote Meer geteilt, 
Jesus wurde wirklich von einer biologischen Jungfrau gebo-
ren usw. Wenn andererseits ,Mythos‘ bewusst in einem alle-
gorischen, symbolischen oder interpretativen Sinne gebraucht 
wird, werden hierfür höhere kognitive Fähigkeiten von Ver-
nunft bis Schau-Logik benötigt, und in diesem Modus sind 
gelegentlich Ahnungen des Transpersonalen möglich. Wenn 
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nichts anderes angegeben ist, meine ich mit Mythos konkret-
wörtliche Mythen, die im Allgemeinen prärational sind.) 
 Früher einmal waren die Reduktionisten eine echte Be-
drohung für die spirituellen Studien, doch ist inzwischen eine 
noch größere Bedrohung aus der New-Age-Bewegung aufge-
taucht, natürlich die Elevationisten. Diese Leute, denen man 
gewiss auch gute und vernünftige Absichten nachsagen kann, 
bezeichnen einige kindische, infantile, egozentrische Zustän-
de als ,heilig‘ oder ,spirituell‘, nur weil sie ,nichtrational‘ sind, 
und hier liegt ein echtes Problem.
 Wirkliches Wachstum vollzieht sich vom Prärationalen
über das Rationale zum Transrationalen, vom Unbewussten 
über das Selbstbewusste zum Postkonventionellen, vom Prä-
personalen über das Personale zum Transpersonalen, vom 
Es über das Ich zu Gott. Aber unter dem Irrtum der Prä/
Trans- Verwechslung wird ,prä‘ oft zu ,trans‘ erhöht, und eine 
narzisstische Versenkung ins Ego tritt an die Stelle des an-
spruchsvollen Prozesses eines echten Wachstums und einer 
echten Transformation.
 Leider verbirgt sich, wie ich meine, unter einem gro-
ßen Teil der ,spirituellen Renaissance‘, die angeblich Amerika 
erfasst hat, in Wirklichkeit eine prärationale Regression, nicht 
transrationales Wachstum. Dies kann man nur außerordent-
lich bedauern. Prärationales Ausagieren wird mit transratio-
nalem Gewahren verwechselt.
 Das Etikett ,spirituell‘ beschert heute Verlagen und 
Buchclubs erstaunliche Umsätze. Aber dass wir heute tatsäch-
lich auf  dem Weg in eine ,integrale Kultur‘ oder eine ,spiri-
tuelle Erneuerung‘ sind, ist, wie ich fürchte, keineswegs aus-
gemacht. William Irwin Thompson schätzte, dass etwa 80% 
dieser ,spirituellen‘ Renaissance prärational und weniger als 
20% transrational sind. Ich stimme ihm zu, nur dass es in 
Wirklichkeit noch viel schlimmer ist. Meine eigene Analyse 
ergibt, dass das wirklich Transrationale weniger als 1% der 
Bevölkerung zugänglich ist. Studien zeigen regelmäßig, dass 
der Anteil derjenigen, die die höchsten Stufen der personalen 
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Entwicklung erreichen, unter 5% liegt. Man kann sich leicht 
ausrechnen, wie wenig noch darüber hinaus in den Bereich 
der transpersonalen Entwicklung vorstoßen.
 Jedenfalls ist dies ein Marketing-Dilemma, und dar-
über diskutieren T George, Kate und ich. Wenn der ,spiri-
tuelle Markt‘ prärationale Magie und Mythologie bevorzugt, 
wie kann man dann die kleine Gruppe derer erreichen, die 
wirklich den mühevollen, anstrengenden Weg zu transratio-
naler Spiritualität gehen? Die Schwierigkeit liegt darin, dass 
beide Märkte als ,spirituell‘ bezeichnet werden, doch vertra-
gen sich diese beiden Lager nicht sonderlich gut miteinander. 
Das eine Lager ist überwiegend translativ, das andere über-
wiegend transformativ, und sie schätzen einander üblichwei-
se nicht. Wie bekommt man also beide in eine Zeitschrift, 
ohne dabei zugleich zu verfälschen? Daneben hat ein großer 
Teil derjenigen, die auf  prärationalen Pfaden wandeln, den 
echten Wunsch, sich für authentische transpersonale und 
transrationale Zustände zu öffnen, weshalb es sehr wichtig 
ist, Raum für alle zu schaffen. T George ist diese Problema-
tik sehr bewusst, und dies ist gut, denn dies wird die Marke-
ting-Schwierigkeit in Zusammenhang mit der Spiritualität der 
Nachkriegsgeneration sein.“10

 Es ist aufgrund dieser zeitgenössischen Situationsbe-
schreibung von Ken Wilber vielleicht nachvollziehbar, dass 
wir „das kaufmännische Dilemma“ oder die „Marketing-
Schwierigkeiten“, von denen er in seinem Text spricht, schon 
im Vorhinein als Kriterium unserer Bemühungen umgehen 
mussten, um dem wahren Wesen unserer Aufgabe gerecht 
werden zu können. Der gegenwärtige Verlag Magische Blätter 
war zu keinem Zeitpunkt kommerziell ausgerichtet, weil er 
dies nach Betrachtung der gegenwärtigen marktwirtschaft-
lichen Ausgangslage und nach Betrachtung der Verlagsge-
schichte vor hundert Jahren aus unser Sicht niemals leisten 
könnte. Hätte die Aufgabe darin bestanden, mit dem Verlag 
Geld erwirtschaften zu wollen oder zumindest keinen mate-
riellen Verlust zu erleiden, dann hätten wir uns der gestell-
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ten Herausforderung nicht widmen können, und unter den 
gegenwärtigen Bedingungen könnte man die Magischen Blätter 
selbst als Schwärmer nicht mehr realisieren. Das heißt leider 
auch, dass es etwas Vergleichbares in naher Zukunft wohl lei-
der nicht geben wird. Schon 2001 hatten wir im Hinblick auf  
die geistigen Wachtumsmöglichkeiten unserer Generation mit 
unserem Projekt „Trans Atlantik“ auf  das Aussterben geisti-
ger Zeitschriften aufmerksam machen wollen. Trans Atlantik 
(1980-1991) war vielleicht der letzte Versuch, eine allgemein 
etablierte Zeitschrift mit geistigen Tendenzen lebendig zu 
erhalten, aber eine Monatsschrift für „geistige Lebensgestal-
tung“ gab es zu dieser Zeit schon lange nicht mehr.
 So wie es uns gelungen war, mit unserer einen und ein-
zigen Ausgabe Trans Atlantik im Oktober 2001 mit dem Auf-
tritt auf  der Frankfurter Buchmesse großes Medieninteresse 
zu entfachen, hatten wir uns hier zum Ziel genommen, so dis-
kret, still und unbeachtet wie möglich unsere Arbeit Magische 
Blätter in insgesamt 16 Bücherbänden und 48 Monatsausga-
ben veröffentlichen und durchführen zu können, um unsere 
eigene Arbeit nicht zu gefährden und diese ruhig weiterfüh-
ren zu können.
 Andererseits waren natürlich auch wir gezwungen, uns 
Marktstrukturen anzupassen, sei es beipielsweise um ISBN-
Nummern für die einzelnen Bücher oder ein Geschäftskonto 
bei der Bank einrichten zu können, wenn wir die Organisation 
einer Verlags- und Vertriebsstruktur errichten wollten.
 Wir hatten ziemlich genau ausgerechnet, dass unsere 
ÀQDQ]LHOOHQ� 0LWWHO� VHOEVW� XQWHU� SHVVLPLVWLVFKHU� .DONXODWLRQ�
den Magischen Blättern die Würde eines Gelingens über die-
sen Zeitraum gewährleisten und ermöglichen würde. Eine 
eher pessimistische Prognose war zu erwarten, zwar nicht so 
GHXWOLFK�ZLH�GXUFK�&RURQD��,QÁDWLRQ��(QHUJLHNULVH�XQG�8NUDL�
QH�.RQÁLNW�� DEHU� VFKRQ� YRU� KXQGHUW� -DKUHQ� VROO� GLH� 5HDOL-
sierung der Magischen Blätter ein dauerhaftes Verlustgeschäft 
gewesen sein. Dr. Richard Hummel bekennt in einem Brief  
vom 4.5.1921: „Ich stehe ganz allein und muß große Opfer 
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für meine Zeitschrift bringen, um sie zu erhalten und bin da-
her gezwungen zu sparen.“11

 Dennoch existierte bei allen verlegerischen Problemen 
die Monatsschrift später als die „Säule der Magischen Blätter“ 
über zwei Jahrzehnte, bis sie durch die NSDAP verboten, end-
gültig geschlossen wurde und die Redaktionsmitglieder ver-
haftet wurden. Es ist anzunehmen, dass sich die Beteiligten 
darüber im Klaren waren, dass die Zeitschrift eine wichtige 
Bedeutung einnahm und Bô Yin Râ selbst bezeichnete sie als 
„sein persönliches Publikationsmedium“ und „den Vorhof  
zum Lehrwerk“. Die Bedeutung des Lehrwerks sehen wir als 
einzigartig an und wenn dieses vom Kober-Verlag nicht in ge-
druckter Form vorläge, hätten wir uns ganz sicher dieser Auf-
gabe angenommen. In der von uns gewählten Form haben 
wir versucht, diesem „Vorhof“ so gut wie möglich gerecht zu 
werden, und letztlich führt ja alles in den Magischen Blättern auf  
das Lehrwerk hin. Es scheint, als wäre die Monatsschrift in 
ihrer ursprünglichen Form als Teil des „Lehrgebäudes“ kon-
zipiert gewesen, also als Vorhof  zum Innersten. Wir glauben 
aufgrund sehr vieler Zuschriften, in denen zum Ausdruck ge-
bracht wurde, dass sich die Leser klar zum Lehrwerk beken-
nen, dass sie es gleichzeitig als Verlust und Isolation erleben, 
dass sie in ihrer alltäglichen Umgebung keine Möglichkeiten 
ÀQGHQ�� VLFK��EHU�GLH� ,QKDOWH�GHV�/HKUZHUNV� DXVWDXVFKHQ�]X�
können. Die Vielzahl dieser Zuschriften deuten wir darauf-
hin, dass Magische Blätter bzw. später Die Säule von Anfang an 
auch die Aufgabe beinhaltete, zusätzlich als Bindeglied die 
Leser des Lehrwerks auf  ihrem individuellen geistigen Weg 
zu unterstützen, um damit die Abwesenheit einer Glaubens-
JHPHLQVFKDIW�]X�NRPSHQVLHUHQ��'LH�KRKH�$XÁDJH�GHV�/HKU-
werks vor dem 2. Weltkrieg im Vergleich zur heutigen wird 
nicht nur, aber sicher auch durch den Verlust des „Vorhofes“ 
bedingt sein. Im Laufe des 20. Jahrhunderts – und bis heute 
²�KDW�GDV�/HKUZHUN� HLQHQ�HUKHEOLFKHQ�(LQÁXVV� LQ�'HXWVFK-
land und Osteuropa ausgeübt. In den 1930er Jahren gab der 
Verleger bereits an, dass die Zahl von Bô Yin Râs Lesern die 
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Millionen überschritten habe.12 
 Eine Frage, die wir uns oft stellten: Warum wurde Die
Säule seit 1945 nicht wiederaufgelegt? Auf  den ersten Blick 
könnte man zu der Annahme gelangen, dass nach dem 2. 
Weltkrieg in geistiger Hinsicht alles erstarrt und eine Neuauf-
lage der Säule zu dieser Zeit völlig undenkbar gewesen sei. 
Wir konnten bei unserer Nachforschung jedoch eher gegen-
WHLOLJH�7HQGHQ]HQ�DXIÀQGHQ��(V�VFKHLQW�YLHOPHKU��ZLH�HV�QDFK�
dem 1. Weltkrieg der Fall war, zumindest verlegerisch einen 
großen Aufbruch gegeben zu haben. So schreibt DIE ZEIT 
1950 über diese Zeitepoche:
 „Die Biographien der Heiligen – aller Religionen und 
Konfessionen – häufen sich in den letzten Jahren, gleich-
sam als verordne sich eine kranke Zeit ihr Remedium.“13 Wir 
denken in diesem Zusammenhang beispielhaft an den O. W. 
Barth Verlag, der in dieser Zeit die grundlegenden indischen, 
japanischen und tibetischen Weisheitsbücher veröffentlichte, 
„wie von anerkannten Autoritäten verfasste Interpretationen 
fernöstlicher und abendländischer Religiosität. Glaubens-
zeugnisse, Darstellungen und Dokumente über Hinduismus 
und Buddhismus, über Yoga und Zen stehen neben grund-
legenden Werken über traditionelle und neuere geistige und 
religiöse Entwicklungen in Japan, Tibet, China und Indien, 
aber auch bei Indios und Indianern und den christlichen und 
jüdischen Mystikern.“ (Verlagsgeschichte Otto Wilhelm Barth 
9HUODJ�� ÀVFKHUYHUODJH�GH�� 6R� EHJU��HQZHUW� GDV� (LQVWU|PHQ�
der östlichen Philosophien nach dem 2. Weltkrieg war, so gab 
Bô Yin Râ zu bedenken, daß für diesen geistigen Weg in der 
Praxis „nur äußerst selten die psychophysischen Vorbedin-
JXQJHQ�GD]X�EHL�HLQHP�0HQVFKHQ�GHU�ZHVWOLFKHQ�:HOW�]X�ÀQ-
den sind.“14

 Folgende Überlegungen standen am Beginn der Arbeit:
 1. Magische Blätter sollte die ursprüngliche Funktion als 
„Geistiges Überlebenshandbuch“ bewahren, und wir haben ver-
sucht, mit dem Erscheinen die Leser auf  den seit 1941 entstan-
den Verlust durch das Verbot der Monatsschrift hinzuweisen.
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 2. In der Monatsschrift sollten Jacob Böhme und Bô 
Yin Râ die Protagonisten sein, deren Werke wir als die wert-
vollsten in deutscher Sprache verfassten Quellen geistiger 
Überlieferung ansehen.
 3. Die geistlichen Bilder als Teil des Lehrwerks sollten
dem Leser der Magischen Blätter näher gebracht werden.
 4. Die Publikation sollte ebenso verdeutlichen, wie 
sich die hohe geistige Schwingungsebene auf  die beteiligten 
Künstler des Jakob-Böhme-Bundes übertrug und sie zu au-
ßergewöhnlichen künstlerischen Leistungen auf  ihren Gebie-
ten befähigte.
 5. Die vier Jahrgänge sollten die Geschichte des Böh-
me-Bundes, weitestgehend über Originalquellen und Doku-
mente, so weit wie möglich enthüllen und anschaulich machen 
und insbesondere das Kulturhistorische Museum in Görlitz 
für die vorgesehene Retrospektive zum Bund inspirieren. Da-
bei sollte die besondere Botschaft Bô Yin Râs an den Künst-
ler in jedem Menschen von uns zum Ausdruck kommen.
 6. Besonders wichtig erschien uns die Funktion der 
Zeitschrift als „Zeitkapsel“ für die Leser in hundert Jahren, 
die, so hoffen wir, in Bezug auf  das Erkennen der eigentli-
chen geistigen Dimension des Lehrwerk von Bô Yin Râ wei-
ter fortgeschritten sein werden.
 7. Zugleich sollte auf  Basis der Publikation eine ge-
meinsame schöpferische Grundlage geschaffen werden, um 
nach der abgeschlossenen Arbeit an Magische Blätter in einem 
kollektiv geplanten Schöpfungsprozess einen Film zum Jakob-
Böhme-Bund realisieren zu können und mit dem Abschluss 
der Publikation beginnt jetzt eine neue Schaffensperiode.
 Bei aller Freude, das von uns anvisierte Ziel über die 
vorgesehene Zeitdauer nun erreicht zu haben, schwingt na-
türlich der erneut eintretende Verlust des „Vorhofes“ in der 
ursprünglich gefassten „Lehrgebäudekonstruktion“ mit. Es 
wäre zu wünschen, dass die mystische Bruderschaft, wie vor 
hundert Jahren – wieder unter Namensänderung von Magische 
Blätter in Die Säule�²�GLH�0RQDWVVFKULIW�HUQHXW�]X�LKUHP�RIÀ-
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ziellen Publikationsorgan machen und zu einer neuen Blüte 
führen würde. Denn jeder spätere erneute Versuch, den in 
unseren Augen und nach diesen Erfahrungen wesentlichen 
„Vorhof“ zu errichten, müsste wieder komplett bei Null be-
ginnen. Gerade die ersten vier Jahre gelten bei einer Neupu-
blikation in der Verlagsbranche als besonders problematisch 
und verlustträchtig. Wir haben, wie vor hundert Jahren, eine 
*HVDPWDXÁDJH� JHGUXFNW�� DEHU� DQGHUH� .RQ]HSWH� VWHKHQ� LP�
Raum: es wäre natürlich auch denkbar und das würde die 
Druckkosten ersparen, im Internet ein Buch auf  Bestellung 
anzubieten, das jeder Leser sich dann auf  Abruf  ausdrucken 
lassen könnte. 
 Auf  das hohe geistige Potential einer Zeitschrift wies 
Bô Yin Râ schon 1917 in einem Brief  an Hugo Vollrath hin, 
der 1924 in der Zeitschrift Theosophie veröffentlicht wurde:
 „Man glaubt, daß von Deutschland aus, durch richtig 
geleitete Imprägnierung deutscher Geister eine Art Renais-
sance dieser Bewegung erfolgen könne und sieht in deiner 
Zeitschrift ,Theosophie‘ den besten Kristallisationspunkt da-
für (…) Nun soll das Ganze nicht an eine Person geknüpft 
werden, sondern man wählt dazu den überpersönlichen Weg 
und will eine Zeitschrift den Sammelpunkt werden lassen. 
Diese Zeitschrift ist – Theosophie. – Wie Du sie leiten musst, 
wenn sie werden soll, was sie werden kann, geht aus meinen 
Worten hervor. – Sie muss ein von Dir und Deinen Mitarbei-
tern gestalteter Organismus sein, der seine Wirkungskraft von 
hoher okkulter Seite erhält. Jeder Leser der ,Theosophie‘ tritt 
XQEHZX�W�VRIRUW�LQ�XQVHUH�(LQÁXVV�6SKlUH��XQG�MH�QDFK�VHL-
nem Glauben und der Reinheit seines Strebens strömen ihm 
unsere Kräfte zu. –
 Das soll eine zweite Zeitschrift ihren Lesern geben, 
wenn sie kann! – Aber ,Theosophie‘ soll auch keine Zeitschrift 
unter Zeitschriften bleiben. Sie soll ein heiliges Buch werden, 
dessen Teile sich über ein Menschenleben hin erstrecken . . .
 Verloren aber ist jeder, und sei es ein Heiliger, ein As-
ket oder ein bestaunter Fakir, der auf  diesem Gebiete Selbst-
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eigenes brauen will, ohne von denen autorisiert zu sein, die als 
das gegebene Glied der kosmischen Hierarchie zugleich Werk-
zeuge des Geistes, Meister der okkulten Kräfte und irdische 
Menschen unter Menschen sind. –“15

 
 
 
 

 

Magische Blätter, Jahrgangsband 1920, Verlag Magische Blätter, Leipzig
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Mein „Glückwunsch“
von Bô Yin Râ 

 Hier sollte der mir freundschaftlich nahestehende Her-
ausgeber der „Säule“ eigentlich weghören, denn was ich sagen 
will, gilt zwar ihm und seiner Arbeit, geht aber mehr seine 
Freunde und vielleicht – auch Feinde – an, als ihn selbst.
 Was ich ihm selbst zu sagen hatte, ob es nun Anerken-
nung war oder zuweilen auch ernste Kritik, das hat er stets in 
d i r e k t e r  Aussprache erfahren, und so wird er auch heute 
wieder von mir hören wie ich’s meine, ohne daß ich dazu des 
freundlichen Setzers Mithilfe in Anspruch nehmen möchte.
 Ich will hier nur zu den Lesern dieser Zeitschrift sprech-
en, die mit dem vorliegenden Heft i h r e n  z e h n t e n 
J a h r g a n g  e r f o l g r e i c h  v o l l e n d e t .
 Mit der Z e i t s c h r i f t  feiert zugleich ihr V e r l a g 
sein zehnjähriges Bestehen.
 Was das in so schwerer Zeit heißen will, wissen am 
besten die dem Buchhandel Nahestehenden, die während die-
ser zehn Jahre so viele Verlage und Zeitschriften entstehen, 
aber auch alsbald wieder verschwinden sahen. – –
 Es ist gewiß leicht, an der allgemeinen Berufstätig-
keit eines Verlegers, und noch leichter, an einer von ihm he-
rausgegebenen Zeitschrift K r i t i k  zu üben, aber oft recht 
schwer, der trotz allem Anlaß zur Kritik dennoch geleisteten 
p o s i t i v e n  A r b e i t  gerecht zu werden.
 Auch ich konnte mich in Sachen der „Säule“ gewiß 
nicht immer einer wohlwollenden Kritik enthalten, – auch mir 
erschien gewiß nicht jeder Beitrag, dem die Zeitschrift Raum 
gab, der Aufnahme würdig, und noch weniger konnte ich eine 
allzu weitherzige Liberalität gutheißen, die in der Aufnahme 
von Beilagen oder auch redaktionell befürworteten Buchan-
zeigen zum Ausdruck kam, und zu der sich der Verleger für 
EHUXÁLFK�YHUSÁLFKWHW�KDOWHQ�PRFKWH�
 Ich muß aber nachdrücklichst dennoch betonen, daß 
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es recht verkehrt wäre, aus solchen sichtlichen Mißgriffen her- 
aus voreilige Schlüsse zu ziehen und die geistige Einstellung 
des Herausgebers, der hier sein eigener Verleger ist, besorgt in
Frage zu stellen.
 Ich weiß, daß stets nur das Beste erstrebt wurde, auch 
dann, wenn die Wohlmeinenden schärfste Kritik üben zu 
müssen meinten und oft auch mich auf  ihrer Seite fanden.
 N i c h t  u m s o n s t  s t e h e  i c h  b i s  a u f  d e n 
h e u t i g e n  T a g  d i e s e r  Z e i t s c h r i f t  m i t  a l l e m 
Ve r t r a u e n  u n d  m i t  d e n  w ä r m s t e n  W ü n s c h e n 
f ü r  i h r  f e r n e r e s  G e d e i h e n  g e g e n ü b e r !  
 Nicht umsonst verbindet mich aufrichtigste Befreun-
dung   und  Hochschätzung  mit  ihrem  Herausgeber  und  Verleger!
 Nur zu gut kenne ich die großen Schwierigkei-
ten, denen sein lauterer Wille sich in diesen zehn Jahr- 
en immer wieder gegenüber sah, und ebenso weiß ich, 
daß so manches, was andere zur Kritik nötigte, auch von 
ihm nicht gebilligt wurde, mochte er es auch, der Macht 
äußerer Verhältnisse gegenüber, nicht verhüten können.
 Es steckt eine immense Arbeit und ein ganz un-
gewöhnliches Maß freudiger Hingebung in diesen zehn 
Jahrgängen der Zeitschrift und der gleichzeitigen Ver-
lagsentwicklung, ganz abgesehen von dem tiefen Be-
wußtsein, durch das alles mit den eigenen Kräften der 
Ausbreitung geistigen Lichtes zu dienen!
 Die in solcher Weise betriebene Treue der ein-
mal gestellten Aufgabe gegenüber verdient umso mehr 
Anerkennung, weil es sich im wesentlichen hier stets 
nur um ein Wirken aus idealer Intention handelte, die 
bei allem, was sie erstrebte, das materiell Mögliche 
streng im Auge behalten mußte.
 Allzuwenig wird beachtet, daß es sich hier um 
eine Zeitschrift handelt, die einer noch keineswegs 
konventionell ausgemünzten Form geistiger Erkennt-
nisse Ausbreitung zu schaffen sucht, so daß es überaus 
schwer hält, die wirklich geeigneten und allen Einwän- 
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den überlegenen Mitarbeiter zu erlangen.
 Ebensowenig aber ist man sich auch der Tatsache 
bewußt, daß der Bezugspreis einer Zeitschrift, die sich 
nach Möglichkeit von artfremden Inseraten und Beila-
gen freihalten soll, kaum die Druck- und Versandkos-
ten deckt, so daß es der Beihilfe vieler, die heute noch 
lässig, wenn auch wohlmeinend und kritikbereit zur 
Seite stehen, bedürfte, um das an sich auch finanziell 
gesunde, gegebene Fundament zu einem seiner Trag-
kraft entsprechenden Aus- und Aufbau zu nutzen. –
 Aus allen diesen Erwägungen heraus kann ich 
meinem Glückwunsch zur Vollendung des zehnten 
Jahrgangs dieser Zeitschrift nur die Form des Appells 
an alle, die es angeht, geben, sich selbst einmal zu über-
legen, ob das, was da nun bereits ein volles Jahrzehnt 
überdauerte, nicht doch damit den Beweis seiner Not- 
wendigkeit erbrachte, und somit auch den Beweis einer 
Ausbaufähigkeit, die sich nur dann in der Tat bewirken 
läßt, wenn gleichstrebende Beihilfe sich dem Heraus-
geber und Verleger freudig zu verbinden gewillt ist. –
 Geschieht, was Einsicht und Weitblick hier mit 
einigem Einsatz der im irdischen Getriebe auch dem 
Geistigen nötigen Mittel bewirken können, so bin ich 
ganz außer Sorge über die Frage maßgeblicher Mitar-
beiterschaft, die der „Säule“ jenes Niveau sichern wird, 
das die näheren Freunde der Zeitschrift von ihr mit 
Fug und Recht erwarten.
 Dann dürfte nach der Vollendung eines wei-
teren Jahrzehnts wohl kaum noch die Frage erhoben 
werden können, ob solcher Ausbau vonnöten war und 
ob sich der hierfür bereitgestellte Einsatz lohnte. –
 Der Begründer und Herausgeber dieser Zeit- 
schrift wird stets das Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen können, ihre Fundamente so tief  verankert zu 
haben, daß sie auch den hochragendsten Aufbau zu tra- 
gen imstande sein würden.



Frühe Ausgaben des Lehrwerks von Bô Yin Râ
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Geistige Verbundenheit
von Bô Yin Râ 

 
  Gönnt mir Ruhe der Gedanken,
  Liebe Freunde,
  Aber – laßt mich nicht zu selten
  Von Euch hören!
  Ruhe, wie ich sie vonnöten habe,
  Gibt mir nur die Nachricht,
  Die mich stetig unterrichtet,
  Wie es Euch ergeht! –
  Im Seelischen und Leiblichen! –
  Was mir mein eigenes Erschauen sagt,
  Bleibt streng in jenen Grenzen,
  Die der ewigkeitsgezeugte Geist sich zog.
  Wenn Ihr mir nichts von Euch berichtet,
  Weiß ich Anderes nicht von Euch!
  Ich aber möchte alles von Euch wissen,
  Was Ihr um Euch selber wißt!
  Wahrhaftig nicht aus Gier nach Neuigkeiten,
  Sondern nur allein, damit ich weiß,
  Wo jeweils Geisteshilfe nötig ist!
  Die aber werdet Ihr empfangen,
  Auch wenn Ihr – notgedrungen –
  Keine Zeile meiner Hand,
  Und nichts, was ich in Worte formte,
  Von mir empfangen werdet!

„Die Säule der Magischen Blätter“, Augustheft (Heft 4),
 Jahrgang 1933, S. 100 und Nachlese I, S. 188, 189 

(Kobersche Verlagsbuchhandlung AG Bern)

*
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Nachlese 
Jedem Antwort

von Bô Yin Râ 
 

 Nichts wäre mir erwünschter, als die Möglichkeit, je-
dem Einzelnen, – auch jedem mir bis dahin äußerlich noch 
ÅZLOGIUHPGHQ´�0HQVFKHQ�� ²� EULHÁLFKH�$QWZRUW� ]XNRPPHQ�
lassen zu können auf  seinen ganz persönlichen Brief, den 
gerade er mir zu schreiben hatte, angeregt durch das in der 
vorigen Nummer der „Säule“ erschienene Gedicht: „Geistige 
Verbundenheit“.
 Aber nichts ist auch ferner dem Möglichen!
 Ich gestehe jedoch, daß ich mich lieber heute als mor-
JHQ� LQ�/HEHQV]XVWlQGHQ�ÀQGHQ�P|FKWH��GLH�PLU�HLQ�VROFKHV�
persönliches Eingehen auf  die inneren Nöte des Einzelnen 
erlauben würden, wobei dann allerdings ein auserwähltes und 
mit nichts anderem beschäftigtes Kollegium vertrautester und 
erprobtester Schüler mir zur Seite stehen müßte.
 Eines einzelnen Menschen irdische Kräfte können al-
lenfalls dazu ausreichen, die Einzelberichte mit allen Waagen 
und Gewichten abzuwägen, um dann die rein geistige Verantwor-
tung für Antwort und Ratschlag zu übernehmen, – unmög-
lich aber könnte ich zugleich der Formulierung des zu Sagenden 
mich widmen, die ja doch nicht zu umgehen ist, auch wenn 
selbst alle die Hilfsmittel zur Verfügung stehen würden, mit 
denen heutigentags, beispielsweise, etwa die Direktoren gro-
ßer wirtschaftlicher Unternehmen zu arbeiten gewohnt sind.
 So, wie die Dinge liegen, muß ich wohl oder übel mit 
meiner eigenen Kraft allein auszukommen suchen.
 In Anbetracht dessen, daß ich außer aller, meinen Bü-
chern anvertrauten Lehre ganz unumgänglichen, rein geistigen 
9HUSÁLFKWXQJHQ�QDFK]XNRPPHQ�KDEH��GLH�DOOH�SV\FKRSK\VL-
schen Kräfte bis zur Erschöpfung in Anspruch nehmen, dürf-
te es leicht verständlich sein, daß mir weder Kraft noch Zeit 
zu EULHÁLFKHU Unterweisung bleibt.
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 Das sollte selbst denen klar werden, die immer wieder 
meinen, bei ihnen handle es sich um einen „Sonderfall“ und 
die mitgeschickten Briefmarken gäben ein Anrecht auf  per-
sönliche Antwort.
 (Vor zwölf  Jahren schon habe ich an gleicher Stelle be-
kanntgegeben, daß eingesandte Briefmarken oder Antwort-
scheine von mir nur mehr den Armen zugewandt werden. Das 
könnten aber die Einsender viel einfacher selbst besorgen, 
denn auch ihnen wird es nicht an Bittenden fehlen, denen ein 
Weltbriefporto schon eine nennenswerte Spende bedeutet.)

 Bedingungslos freuen könnte man sich an der treuher-
zigen Hilfsbereitschaft, die aus allen den Ratschlägen spricht, 
die irgend ein Heilverfahren aus dem weiten, aber durchaus 
nicht gleichwertigen Gebiet der „Lebensreformer“-Praxis an-
preisen. Wenn man nur nicht in allen diesen Briefen der doch 
etwas gar zu naiven Ansicht begegnen müßte, mir seien die-
se Heilmethoden sicherlich noch unbekannt. Es ist wirklich 
lustig, zu sehen, welche Ignoranz man einem Manne zutraut, 
der doch zum mindesten durch einige Kapitel seiner Bücher 
nebenher gezeigt haben dürfte, daß er auch ein wenig von dem 
weiß, was Erhaltung und Gedeihen des irdischen Körpers be-
trifft!
 Aber weniger lustig berührt es mich, daß man garnicht 
zu bemerken scheint, welcher Schamlosigkeit ich verfallen sein 
müßte, hätte ich die Stirn, meinen Mitmenschen Ratschläge 
zu geben, wie sie auch körperliches Leid überwinden können, 
während ich selbst nichteinmal mit den simplen Kuren ver-
traut wäre, die heute unzählige obskure Blättchen ihren Tau-
senden von Abonnenten als das Allerneueste auftischen, nur 
weil sich allmählich gezeigt hat, daß die vor zwanzig, dreißig 
und vierzig Jahren von Einzelnen am eigenen Leibe streng indi-
viduell durchgeführten Versuche, die Lebenskraft des irdischen 
Körpers Heilungsimpulsen zu unterordnen, doch zu mancher-
lei Erfolgen geführt hatten, die sich nun mit bombastischen 
Worten in merkantiler Form ausnützen lassen.
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 Ich weiß gewiß, daß die so rettungslos überzeugten 
Berater und Beraterinnen, deren Briefe ich vor mir habe, mir 
nur Hilfe bringen wollen, und mir das Allerbeste, dessen sie hab-
haft wurden, darzubieten glauben.
 Darum sei allen von Herzen gedankt, auch wenn mich 
ihre braven und zuweilen aus argen Mißverständnissen des 
Angelesenen und Angelernten hervorgegangenen „Erklärun-
gen“ und „Anweisungen“ sehr ermüden.
 Aber zeugt es nicht auch von einer doch gar zu engen 
Begrenzung der Kenntnis irdisch-leiblichen Lebens, wenn 
in sonst recht vernünftigen Briefen immer wieder als ganz 
selbstverständlich vorausgesetzt wird, daß es sich bei den 
mich so sehr in der Hilfeleistung für Andere behindernden, 
und darum allein erwähnten Leiden, doch wohl nur um Stö-
rungen handeln könne, wie sie die täglichen Annoncen ir-
gendwelcher Heilmittel in das Blickfeld der Beobachtung zu 
rücken suchen?! – Weiß wirklich die Mehrzahl der Menschen 
offenbar nichts von körperlichen Qualen, die fernab von allen 
Funktionsstörungen ihre Ursache haben??!
 Hier darf  ich ruhig verraten, daß noch niemals ein 
Sterblicher bei klarem Bewußtsein in das Erleben des reinen, 
ewigen Geistes gelangte, ohne dem, was am Erdenmenschen 
vergänglicher Tieresnatur ist, kaum ertragbares Leid zuzufügen 
... Die Alten sagten sogar: „Wer Gott sieht, muß sterben!“ –
 Darum ist es auch keineswegs eines jeden Menschen 
Aufgabe, hier, während des erdentierischen Daseins, schon im 
ewigen Geiste bewußt zu werden.
 Den Allermeisten wird es zum höchsten Segen gerei-
chen, wenn sie, auch nur ahnend, ihrer Fähigkeit, dereinst in den 
ewigen Geist zu gelangen, zuzeiten innewerden.

 Nun aber will ich hier auch antworten auf  die zahlrei-
chen und zum Teil tief  ergreifenden Briefe aus denen mir die 
Sorge um das nachirdische Schicksal der Seelen geliebter, oder 
doch ehedem im Außenleben nahe verbundener, nun von der 
Erde geschiedener Menschen entgegenhallt.
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 Es ist für mich wahrhaftig befreiend und beglückend, 
jedem Einzelnen, den es angeht, sagen zu können, daß ihm 
jeglicher Grund fehlt, um das Schicksal des von ihm bezeich-
neten, vor ihm Heimgegangenen besorgt zu sein. Auch nicht 
aus einem einzigen der hierher gehörigen Briefe blickte mir 
ein nachirdisches Schicksal entgegen, das in irgend einer Wei-
se zu beklagen wäre!
 Das Leben im Zustande „jenseits“ der erdenkörperli-
chen Wahrnehmungsfähigkeit ist ja nun freilich nicht so ganz 
dem übersichtlichen Bilde des Hauptplatzes einer Kleinstadt 
am Markttage zu vergleichen, allwo man dann nur ein paar-
mal den Platz zu kreuzen braucht, um lieben alten Bekannten, 
oder gesuchten Besuchern des Marktes zu begegnen.
 Es ist vielmehr auch den überaus wenigen, der „jen-
seitig“ Wahrnehmenden und dortselbst klar Bewussten nur in den 
allerseltensten Fällen möglich, eine von der Erde abgeschiede-
QH�JHLVWLJH�6HHOH�]X�LGHQWLÀ]LHUHQ��DXFK�ZHQQ�DXI �(UGHQ�GHU�
denkbar präziseste Konnex geschaffen werden konnte, der ja 
]X�VROFKHU�,GHQWLÀNDWLRQ�XQHUOl�OLFK�EOHLEW�
 Und selbst in solchen, überaus seltenen Fällen fragt 
es sich sehr, ob der noch dem irdischen Körper verhaftete 
Jenseitsbewußte von dem gesuchten und endlich gesichert er-
kannten Erdbefreiten „gesehen“ und erkannt zu werden ver-
mag? – Selbst dann, wenn das sehr nahe zu liegen scheint, 
weil der Erdentrückte den ihn Aufsuchenden auf  Erden dem 
Aussehen nach genau kannte, oder gar in engsten Herzens-
beziehungen mit ihm vereinigt war, bleibt solches Erkennen 
sehr erschwert, weil es nicht nur davon abhängt, ob der Ge-
suchte bereits in der Region „sehfähig“ wurde, in der sich 
der ihn Suchende geistig bewegt, sondern auch davon, ob die 
„angesprochene“ Seele die rein geistige Gestaltung des sie An-
sprechenden�]X�LGHQWLÀ]LHUHQ�YHUPDJ��GLH�NDXP�MHPDOV�GHP�LQ�
der geistigen Seele verbliebenen, zuerst noch sehr einseitig 
aufgefaßten Erinnerungsbilde entspricht.
 Erst sehr viel später stellt sich die Fähigkeit ein, von der 
ich in meinem „Buch vom Jenseits“ spreche, die dann jederzeit 
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GLH�HUZ�QVFKWH�,GHQWLÀNDWLRQ�PLW�DOOHU�*HZL�KHLW�JHZlKUW��²
 Ich kann also den vielen – mir nur allzuverständlichen 
– Bitten, Beziehungen zwischen Abgeschiedenen und ihren 
auf  Erden in der äußeren Sinnenwelt Zurückgebliebenen her-
zustellen, in keinem Falle irgendwie nachkommen.
 Da überdies fast jeder, nicht bis zum Bersten irdisch 
„verkrustete“ Mensch in den Zeiten des Schlafens für kürzere 
oder längere Spannen jenseitsbewußt wird, kann jeder, noch im 
Tierkörper Lebende durch seine liebende Einstellung dem irdisch 
Entzogenen gegenüber, ohne jede menschlich-irdische Beihilfe 
in solche Beziehung gelangen ...
 Mir aber ist es nur – bis auf  verschwindende, und nicht 
von meinem Wollen allein abhängende Ausnahmen – möglich, 
nach hergestelltem irdischen Konnex, den jede, nach mensch-
OLFK� UHLQHU� $EVLFKW� ZDKUKHLWVJHWUHXH� EULHÁLFKH� 6FKLOGHUXQJ�
des Heimgekehrten herbeizuführen vermag, mit der Gewiß-
heit der durch jenseitiges Bewußtsein bedingten Intuition zu 
sagen, ob ein jenseits angelangter Schicksalsablauf  zu Besorg-
nissen Anlaß geben kann oder nicht. 
 In jeglichem Falle kann ich aber das wundervolle, aus 
tiefster Erkenntnis geborene Wort der Bibel kaum eindring-
lich genug der Beachtung empfehlen: 
 „Es ist ein heiliger und heilsamer Gedanke, für die Ver-
storbenen zu beten“! – Das heißt aber, – richtig verstanden: – an 
ihrer Stelle zu beten, da sie es ja nicht mehr vermögen ...
 Eindringlich warnen muß ich nun jedoch, vor der un-
sagbar törichten Annahme, als könne der irdische Tod gelieb-
ter Menschen gleichsam wie eine „Strafe“ von Gott über die 
Zurückbleibenden verhängt werden.
 Glücklicherweise ahnen die solches Vermutenden 
nicht, welche Gotteslästerung sie aussprechen, und wie sie 
sich selbst überheben, indem sie sich für derart bedeutsame 
Faktoren im Bereich des seelischen Schicksals eines ihrer Mit-
menschen halten! –
 Da ist nichts anderes zu raten, als daß jeder von solchen 
Gedanken Bedrängte, noch irdisch Lebenden die herzensreine 
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Liebe zugutekommen lasse, die er den ihm nun äußerlich Ent-
rückten nicht angedeihen ließ, solange sie für ihn noch sicht-
bar waren!
 Es handelte sich wahrhaftig nicht nur um Geldgier der 
Priester, wenn sie zu allen Zeiten und in allen Religionen da-
rauf  hinzuwirken strebten, daß durch fromme Vergabungen 
zugunsten noch irdisch Lebender ausgeglichen werde, was 
bereits Heimgegangenen nicht gewährt worden war. –
 „Machet euch Freunde mittels des ungerechten Mammons, da-
mit sie, wenn es mit euch zu Ende geht, euch in die ewigen Heimstätten 
aufzunehmen vermögen!“
 Wenn irgend ein Wort der Evangelien als wahres Wort 
des hohen, liebenden Meisters von Nazareth, aus sich selbst he-
raus gesichert ist, so dieses!

 Seit den ältesten Zeiten erscheint es dem Menschen als 
ein Vorzug der Götter oder ihrer Gesalbten, über zukünftiges 
Geschehen zum voraus Bescheid zu wissen, und unerhörtes-
ter Schwindel fand in der Menschheit festen Glauben, weil es 
als gesicherte Gegebenheit galt, daß die Unsterblichen alles 
irdische Schicksal sicher vorauswissen müssten, – wobei die 
naive Annahme miteinbeschlossen war, daß sie ihr Wissen 
auch den von ihnen Bevorzugten unter den Sterblichen groß-
P�WLJ�PLW]XWHLOHQ�SÁHJWHQ�
 Eine noch so fromme Gottesvorstellung, ohne das At-
tribut der „Allwissendheit“, – also auch des genauen Voraus-
wissens kommender irdischer Ereignisse – erscheint selbst 
heute noch auch „aufgeklärtester“ Theologie, gleichviel wel-
cher Religion, als abgeschmackte Blasphemie, ja schlechthin 
als Absurdität, und aller Diskussion unwürdig.
 Tausend Künste hat sich der Mensch ersonnen um sei-
ne Götter ein wenig zu überlisten, und trotz aller immer wie-
derholten Verbote solchen „gottversucherischen“ Tuns, blüht 
es heute wie ehedem unter den gottgefälligen Gläubigen, – ja 
leider auch in den heimlichen Gärtlein ihrer wohlmeinenden 
Seelenhirten.
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 Sie alle wollen, bald in ernster Seelennot, bald in recht 
läppischer Neugier, „ein Zeichen“ erhalten, und versuchen nach 
ihrer Art es ihrem Gott möglichst bequem zu machen, ein 
solches „Zeichen“ zu geben.
 Darf  man es heute den Menschen nun übelnehmen, 
wenn sie so scharf  darauf  aus sind, über ihre und anderer 
Zukunft etwas vorauszuwissen? – Auch Männer der Macht 
haben es ja nicht verschmäht, sich in Zeiten der Ungewißheit 
von recht fragwürdigen Sibyllen die Zukunft verkünden zu 
lassen. Warum sollten nicht „die Kleinen und Unmündigen“ 
gleichartige Regung verspüren, über ihre Aussichten in der 
Zukunft ein Orakel zu vernehmen?! –
 So verstehe ich es denn auch nur zu gut, daß so viele 
Leute glauben, wenn irgend einer, so müsse doch ich haarklein 
wissen, wie sich die Zukunft in engeren oder auch weiteren 
Bezirken dieses kleinen Planeten gestalte.
 Ich muß aber diese armen Übergläubigen arg enttäu-
schen, denn sie suchen nicht mich, sondern irgend einen Char-
latan, der ihnen mit großer Gebärde Dinge erzählt, von denen 
noch keiner wirklich wußte oder wissen konnte, auch wenn er 
der ihm vertrauenden Menge für einen todsicheren Prophe-
ten galt.
 Himmelhoch über der hier angedeuteten Bauernfän-
gerei stehen natürlich die geschickten Artisten, die sich die Rolle 
des Hellsehers auserlesen haben, weil sie in ihr am wirkungs-
vollsten die gewagtesten Stücklein ihrer Kunst zum besten ge-
ben können.
 Als ich eines Abends mit einem der bewunderungs-
würdigsten und geschicktesten Künstler dieser Art nach sei-
ner von mir mit wahrhaft kindlicher Begeisterung und Freude 
genossenen Vorstellung beisammen saß, wollte mir der Gute 
nun alle seine „Tricks“ aufs deutlichste erklären, und war sehr 
verwundert, weil ich ihn schon zu Anfang bat, mich in Un-
kenntnis zu lassen, da ich die Freude am Unerklärlichen höher 
schätze, als das Wissen darum, „wie es gemacht wird“.
 Ich habe allerdings Produktionen indischer, arabischer, 
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kalmückischer, kirgisischer und indianischer religiöser Zauberer 
gesehen, die sie nur für mich allein, und unter allen, von mir 
gewünschten, strengen Kontrollen ausführten, wonach ich 
sehr ernst geworden war, so daß mir alle Begeisterung, die ich 
für artistische Kunststücke immer übrig habe, in der Kehle 
stecken blieb ... Alles das war mir zuzeiten unverlangt über 
den Weg gelaufen. Ich weiß aber dadurch einigermaßen zu 
unterscheiden!
 Was nun die Voraussicht zukünftigen Geschehens 
anlangt, so ist der Erdenmensch aus seiner rein tierischen Or-
ganisation heraus derart veranlagt, daß wir allesamt ein sehr 
weitreichendes, sicheres Vorgefühl der Zukunft haben könn-
ten, hätten unsere noch ganz aus der Tierheit lebenden, kör-
perlichen Vorahnen vor Hunderttausenden von Jahren, die 
nötige Übung ihrer Fähigkeiten nicht aufgegeben, als sie die 
ihnen um so viel gesicherter erscheinende Möglichkeit an sich 
entdeckten, das Zukünftige durch gedankliche Folgerungen zu er-
schließen.
 Hierher gehört der Mythos vom „Paradiese“, den alle 
frühgeschichtliche Menschheit kennt!
 In einzelnen Menschennaturen, die noch bis zu hohem 
Grade unter der Herrschaft der Tierseele� VWHKHQ��ÀQGHQ� VLFK�
aber unter allen Rassen zuweilen Rudimente – Überbleibsel – 
der Organe erhalten, die vormals den Urzeitmenschen „vor-
aussichtig“ gemacht hatten, und so kann es wohl geschehen, 
daß irgend eine Großstadtpythia ebenso gelegentlich Dinge 
vorausahnen kann, wie ein weissagender Priester irgend eines 
exotischen Kultes, oder auch nur ein gerissener Gaukler, der 
seine – keineswegs beherrschte! – Fähigkeit dazu nützt, das 
Geld Anderer in seine eigene Tasche überzuleiten.
 Die Eitelkeit, die der Erdenmensch ja bekanntlich mit 
seinen irdischen Mit-Tieren teilt, sorgt dafür, daß jede solche 
Weissagung zu einer mehr oder weniger geschickten Kombi-
nation wird, in der sich das bestenfalls dunkel Erahnte durch-
ÁRFKWHQ�ÀQGHW�YRQ�DOOHUOHL�0XWPD�XQJHQ��ZLH�VLH�GDV�*HKLUQ
des Wahrsagers im gegebenen Fall spontan produziert, und von 
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recht simplen verstandesmäßigen Schlüssen, die ihm von den 
auf  ihre Zukunft Neugierigen geradezu aufgedrängt werden.
 Wer sich zum Wahrsager begibt, begibt sich immer in 
Gefahr!
 Ich muß raten, diese Gefahr zu meiden, denn aus ihr geht 
weder eine Festigung des Charakters hervor, noch ist sie Be-
dingnis menschenfördernder Tat! Wer in jedem Augenblick 
so handelt, wie es ihm sein von jeder Fremdsuggestion sorg-
lich gereinigtes Gewissen� HPSÀHKOW�� GHU� NDQQ� ZDKUKDIWLJ� jeg-
licher Zukunft unbesorgt entgegensehen.

 Zum Schluss will ich aber denn doch auch noch De-
nen danken, die weder zu fragen kamen, noch ihren Sorgen 
Ausdruck schaffen wollten, sondern sich nur veranlaßt sahen, 
mir ein paar herzliche, liebeerfüllte Worte zu sagen, weil ihnen 
längst das Leben in der ewigen geistigen Seele, wie es meine 
Schriften lehren, zur klaren Bestätigung der Lehre Jesu wurde: 
– daß der Mensch nicht lebt „vom Brot allein“, sondern „von 
jedem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt“.
 Der „Mund Gottes“ auf  dieser Erde aber war noch 
immer eines Menschen Mund, so, wie auch der „Satan“, dem 
der tief  symbolische Bericht das hier herangezogene Weis-
heitswort durch den jungen Meister zu hören gibt, zu Erden-
menschen noch niemals anders zu sprechen wußte, als durch 
Menschenmund, – es sei denn, er habe den Menschen, zu dem 
er sprechen wollte, bereits „besessen“ . . . 
 Es ist mir natürlich beglückend, zu wissen, daß es in 
allen Teilen der Welt so viele Menschen gibt, die meine, in 
andere Sprachen nur recht schwer zu übersetzenden Bücher, 
in der deutschen Ursprache zu lesen vermögen, auch wenn 
diese, vielen Lesern von Hause aus recht fernliegende Sprache 
mitunter, – und besonders in meiner Gestaltungsform, – res-
pektable Schwierigkeiten macht.
 Es ist jedoch eine rein verlagstechnische Angelegenheit, 
und ganz von mir unabhängig, ob sich alle die Wünsche der in 
fernen Erdteilen lebenden, durch die gemeinsame Mutterspra-
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che mir verbundenen geistigen Schüler erfüllen lassen werden, 
daß – wenigstens bestmögliche – Übersetzungen meiner geisti-
gen Lehrbücher in zum Teil sehr entlegene Sprachen erfolgen 
möchten, weil die erwähnten Schüler bei den der deutschen 
Sprache nicht mächtigen Freunden in ihren Gastländern Inte-
resse für die von mir dargebotenen Lehren vermuten, oder bei 
gesprächsweiser Erörterung wahrgenommen haben.
 Ich muß der Lenkung ewigen Geistes, der alle Auswir-
kung der durch mich geprägten Wortformulierungen anver-
traut ist, auch darin vertrauen, dass sie jede nötige Überset-
zung herbeiführen wird, wenn sie das psychologische Moment 
dafür gekommen weiß. Immer wieder aber muß ich dabei in 
Erinnerung rufen, daß ein erschöpfendes Eindringen in den In-
halt meiner, den Weg zum ewigen Geiste weisenden Bücher 
nur dem möglich wird, der sie in der Ursprache lesen kann, auch 
wenn er das Deutsche dazu erst erlernen müßte.
 Übersetzungen können nur Behelfe sein, um allmäh-
lich auch aus dem Geist einer anderen Sprache heraus ver-
stehen zu lernen, was ich in meiner Muttersprache geformt 
habe! 

 Allerletzt auch noch ein Wort über „geistige Hilfe“! –
 Es scheinen mir da reichlich phantastische Begriffe 
umzugehen, – genährt durch allerlei vor fünfzig und mehr 
Jahren in Amerika modern gewesene okkultistische Vulgärli-
teratur, die nun endlich auch im alten Europa (durchaus nicht 
nur in Deutschland!) sich eingenistet hat.
 Was da alles „geistige Hilfe“ genannt wird, hat aller-
dings mit der aus dem ewigen Geiste gesandten über-„irdi-
schen“ Stärkung und Befreiung der geistewigen Seele nicht das 
allergeringste zu tun, von der allein die Rede ist, wo immer ich 
über geistiges Hilfeleisten zu sprechen habe.
 Wirkliche „geistige“ Hilfe ist keine zugesandte „Gedan-
kenkraft“, keine mysteriöse Wirkung irgend eines Gebetsme-
chanismus, keine Fernhypnose, und keine Teufelsvertreibung 
durch kräftiglichen Höllenzwang, sondern ein Geschehen in 
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den Welten der Ursachen: – ein Vorgang, der nur dem verständ-
lich ist, der ihn selber herbeizuführen vermag.
 Alles was da geschieht, erfolgt ohne jedes äußere Zu-
tun, – ja, selbst ohne jegliche Mithilfe des Denkens, – in den 
Regionen des reinen ewigen, von jeder Gehinbetätigung absolut 
unabhängigen göttlichen Geistes, – verlangt aber von jedem, 
noch irdisch-tiermenschlicher Erscheinung Eingeborenen, 
der das hier Nötige zu bewirken vermag, in jedem Einzelfall 
äußerst heftige Erschütterungen der irdischen Lebenskräfte, 
die zuweilen nur sehr schwer zu regenerieren sind.
 Das Wissen um die erdverhaftete geistige Seele, der sol-
che Hilfe gerade besonders nötig ist, übt nur die Aufgabe eines 
Richtungsweisers aus. Mit einem Vergleichsbild aus einem heu-
te fast aller Welt vertrauten Spezialgebiet der Elektrotechnik 
könnte man auch sagen: – das Wissen um die hilfsbedürfende 
Seele dient nur dazu, die richtige – hier geistige – „Welle“ einzu-
schalten.
 Der tierhafte Erdenkörper des Helfenden hat hinge-
gen etwa die Aufgabe einer mit unvorstellbaren „Hochspan-
nungen“ arbeitenden „Sendestation“.
 Symbol eines solchen nie versagenden und sich stets 
wieder regenerierenden „Senders“ ist der starkbeleibte Bud-
dha Chinas und Japans, während die indischen Buddha-Darstel-
lungen fast ausnahmslos nur den auf  seine Selbsterlösung 
und geistige Erfreuung bedachten Erleuchteten zeigen.

 Damit möge nun meine zusammenfassende Antwort 
auf  die mir zugekommenen Briefe beendet sein. Ich glaube, 
daß jede Urheberin und jeder Urheber den eigenen Brief  in 
GHU� LKP�]XJHGDFKWHQ�$QWZRUW�ZLHGHUHUNHQQHQ�G�UIWH��ÀQGH�
mich aber daneben zu der Annahme veranlaßt, daß das, was 
ich zu antworten habe, auch für manchen Leser Bedeutung 
gewinnen kann, der nicht an mich geschrieben hat.

„Die Säule der Magischen Blätter“, Oktoberheft
(Heft 5), Jahrgang 1933, S. 129-139 
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Nachlese 
Selbstverständliches

von Bô Yin Râ

 Was ich hier sagen werde, will in gleichem Sinne ver-
standen sein, wie der an dieser Stelle durchgeführte Versuch, 
„Allen Antwort“ zukommen zu lassen, die auf  Grund einer 
vorhergehenden Nummer dieser Zeitschrift an mich geschrie-
ben haben. Es ist eine Ergänzung des bereits Gesagten und 
soll denen noch Antwort bringen, deren Anliegen und Be-
gehren in die vorige Abhandlung nicht wohl einzufügen wa-
ren, aber auch denen, die mir erst nach Erscheinen der letzten 
Nummer der „Säule“ von ihrer inneren Situation berichteten, 
GLH�PLU�JHZL��EHJUHLÁLFK�LVW��GD�PLU�lKQOLFKH�%HVW�U]XQJ�NHL-
neswegs erspart blieb.

 Selbstverständliches sollte man ja nicht erst sagen müs-
sen, aber die Briefe auf  die ich mich hier beziehen muß, zeigen 
mir mit bemühender Deutlichkeit, daß doch recht vielen Leu-
ten das an sich Selbstverständliche leider noch wenig zu Bewuß-
sein kam, was mir allerdings schon die Erfahrung von über 
zwei Jahrzehnten öffentlichen Wirkens reichlich bestätigt hat.
 
 Da sind vielleicht in erster Linie jene Allzunaiven zu 
nennen, die es ihrerseits ohneweiteres für ganz selbstverständ-
lich halten, daß mir eine Art „biblischer“ Anrede gebühre, wie 
sie z. B. die englische Sprache nur Gott gegenüber kennt, wie sie 
aber daneben auch im Deutschen nur unter nächsten Verwandten 
und Freunden üblich ist, wenn wir hier von ihrem Gebrauch in 
bäuerlichen Gegenden oder in Kaserne und Schützengraben 
absehen wollen, weil dort örtliche Verbundenheit die Anrede 
LQ�GHU�]ZHLWHQ�3HUVRQ�IDVW�]ZDQJVOlXÀJ�KHUEHLI�KUW�
 Ich kann nun zwar diese Vertraulichkeit, wenn sie 
mir in Briefen von Menschen begegnet, denen dazu alle vor-
genannte Berechtigung mir gegenüber mangelt, heiter über 
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mich ergehen lassen, aber zugleich sagt mir der Briefschreiber 
mehr über sich, als ihm lieb sein dürfte.
 Gewiß weiß ich, was bei manchen, die mich nicht auf  die 
bürgerlich allgemein gebräuchliche Weise anreden zu können 
glauben, letzte Ursache ihrer Unsicherheit ist.
 Aber ich sehe gar keinen Grund gegeben, Sitte und all-
gemein überkommenen guten Verkehrston beiseite zu lassen, 
nur, weil man mit einem Menschen spricht, der seiner selbst 
im lebendigen ewigen Geiste bewußt ist, und aus seinem ihm zuteil-
gewordenen Ur-Teil heraus das seinen Mitmenschen Heilsame 
DXI]X]HLJHQ� VXFKW��=XU�%HUXKLJXQJ�PDQFKHU�hEHUHPSÀQG-
samen und leicht Verletzlichen will ich hier die Tatsache er-
wähnen, daß selbst zwischen den mir auf  die geistig geheim-
nisvollste Weise vereinten Männern gleichen geistigen Lebens 
und mir, niemals eine Anredeform, die unserem deutschen 
„Du“ entspräche, angängig wäre. Auch habe ich diese Anre-
deform gerade den mir am allernächsten stehenden Freunden 
gegenüber – von wenigen früheren Ausnahmen abgesehen – 
bis auf  den heutigen Tag vermieden, obwohl es sich da zum 
Teil um Jugendfreunde handelt.
 Jenen merkwürdigen Zeitgenossen aber, die sichtlich 
ihr „gutes Recht“ darin sehen, jede weise Konvention beiseite 
zu schieben, wenn sie nicht in ihre überspannten Vorstellungs-
reihen paßt, muß ich zu bedenken geben, daß ich unmöglich im 
ewigen Geiste zu leben vermöchte, wenn mir sein gesetzgebunde-
ner Ausdruck in irdischer Form jemals gleichgültig sein könnte.
 Wer die Form geringschätzen zu dürfen glaubt, ist noch 
himmelweit von dem Wege entfernt, auf  dem er dereinst – sei 
es im nachirdischen oder gar schon im gegenwärtigen Leben 
– in den Geist gelangen könnte! Auch wenn der vermeintlich 
über die Form Erhabene alle meine Schriften Satz für Satz 
auswendig weiß und sich gerne meiner Sprachweise zu bedie-
QHQ�SÁHJW�
 Eine andere Selbstverständlichkeit, die ich nun nach-
drücklich betonen muß, betrifft mein Verhältnis zu der hier 
vorliegenden Zeitschrift.
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 Obwohl Herausgeber und Schriftleiter in jeder Num-
mer genannt sind, scheint es doch nicht gar wenige Leser zu 
geben, die mir eine Verantwortung für den Inhalt der Hefte 
aufbürden möchten.
 Hier habe ich ein für allemal zu sagen, daß mir nicht 
GHU�JHULQJVWH�(LQÁX��DXI �GHQ�,QKDOW�GHU�Å6lXOH´�zusteht und 
GD��LFK�ZHLW�GDYRQ�HQWIHUQW�ELQ��VROFKHQ�(LQÁX��]X�erstreben!
 Was in dieser Zeitschrift je zu lesen war, gegenwärtig 
zu lesen ist, oder in Zukunft zu lesen sein wird, ist strengstens 
abgegrenzt, nur insoweit meine Meinung, als es sich um von mir mit 
Namen gezeichnete Erörterungen handelt. Alles Übrige – auch 
wenn mein Name darin genannt werden mag, auch wenn man 
sich ausdrücklich auf  mich berufen zu dürfen glaubt oder 
Stellen aus meinen Büchern zitiert und sonstwie mitverwen-
det – erscheint lediglich unter persönlicher Verantwortlichkeit 
der Verfasser und stellt deren eigene persönliche Meinung oder 
Auffassung dar.
 Ich kann da unmöglich das Amt eines Zensors über-
nehmen, das mir von manchen Seiten so dringlich nahegelegt 
wird, die sich besser und richtiger an Verlag und Schriftleitung 
wenden sollten, wenn sie da und dort mit Beiträgen, die mei-
ner Berichtigung keinesfalls unterliegen, nicht einverstan-
den sind. Weder ist es meine Aufgabe, noch meine Absicht, 
die mir zugemutete öffentliche Kritik an den Ausführungen 
der einzelnen Verfasser aufzunehmen. Ich bitte vielmehr die 
Leser der „Säule“, überzeugt zu sein, daß jeder Mitarbeiter, 
der hier zu Worte kommt, nur aus lauterster Gesinnung und ehr-
lichem Helferwillen spricht, auch wenn zuweilen einer selbst 
nicht bemerken mag, daß seine Auffassung Folgerungen 
zuläßt, die den von mir vertretenen Lehren fremd sind und 
fremd bleiben müssen. Man sollte in solchen Fällen zum min-
desten doch die Ehrlichkeit in der Meinungsäußerung achten, 
auch wenn man glaubt, daß ich nicht alles zu billigen vermöge!
 Es wäre aber auch durchaus irrig, ein etwaiges längeres 
Ausbleiben von Beiträgen aus meiner Feder im Sinne einer 
abfälligen Kritik auszudeuten.
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 Was ich in diesen Heften darlege, ist immer durch be-
sondere, mir in direkter Linie berührungsnahe gekommene 
Anlässe bedingt, und gelangt hier zur Aussprache, weil das, 
was ich auf  solche Art jeweils zu sagen habe, von vielen hier 
gesucht wird. Spreche ich mich über irgendwelche Dinge, über 
die man vielleicht gerne meine Meinung hören möchte, aber 
nicht aus, so darf  man überzeugt sein, daß ich meine guten 
Gründe dafür habe. Es gibt Dinge über die so viel gesprochen 
wird, daß es diesen Dingen wohltut, wenn auch einmal, von 
längst genau präzisierter Stelle her, darüber geschwiegen wird.
Es gibt weiterhin Dinge für die mir heute noch lange nicht 
die Zeit gekommen ist, darüber zu reden. Und schließlich 
gibt es Dinge über die zu sprechen ich mich in keiner Weise 
berechtigt sehe, da sie weit außerhalb meiner, mir Gewißheit 
bietenden Erlebnisbezirke liegen und mit dem, was ich dem 
Erdenmenschen als ewiges Erleben vorbehalten weiß, nicht in 
der mindesten Beziehung stehen.
 Ebenso kann ich aber auch nicht jede Missdeutung mei-
ner Lehrworte aufklären, sondern muß es denen, die ihre 
eigene Meinung in meine Texte hineininterpretieren, in aller 
Geduld überlassen, selbst ihrer Irrtümer gewahr zu werden.
 Jeder muß für sich selber einstehen!
 Ich kann keinem seine eigene Verantwortung abneh-
men, und diese Verantwortung wächst ins Unermeßliche 
durch jedes Wort, was vor der Öffentlichkeit ausgesprochen wird, 
– mag diese Öffentlichkeit auch engste Grenzen aufweisen.
 Jedes öffentlich ausgesprochene Wort ist ein Saatkorn 
aus dem eine mehr oder minder reiche Ernte gleicher Art he-
ranreift, und für diese Ernte hat allein der Mensch vor der 
Ewigkeit einzustehen, der das Saatkorn ausgeworfen hatte.

 Jetzt aber muß ich endlich auch noch denen hier ant-
worten, die offenbar des holden Glaubens sind, mir stünde so 
eine Art „Carnegie-Fond“ zur Verfügung, wodurch ich leicht 
in der Lage sei, bald diese, bald jene materielle Not zu beheben.
 Es fehlt nicht eine gewisse Ironie des Schicksals, wenn 
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ich hier gezwungen werde, erst noch ausdrücklich zu beken-
nen, daß ich leider über die bei mir so selbstverständlich ver-
muteten Geldmittel nicht verfüge.
 Soll ich nun auch erst noch sagen, daß ich infolgedessen 
alle bitter enttäuschen muß, die in mir einen sicherlich mild-
herzigen Bankier für Notleidende erspürt zu haben glauben?!
 Ich muß Bitten um Geldhilfe leider unerhört lassen, ein-
fach darum, weil ich sie nicht erfüllen kann, einerlei, ob man 
mir „Schuldschein“ und „Sicherheit“ zu bieten hat oder nicht.
 Die mir solcherart Sorgen Vortragenden ahnen übri-
gens nicht, welches Riesenvermögen mir zur Verfügung ste-
hen müßte, sollte ich auch nur für einen kleinen Teil der mir 
bekannt werdenden wirtschaftlichen Not eine kleine augen-
blickliche Linderung schaffen können. –
 Ich verfüge auch durchaus nicht über die „vielen Be-
ziehungen zu schwerreichen Leuten“, wie sie mir gewisse 
derbdreiste Bittsteller so ohneweiteres zutrauen, und meine 
Verleger können jederzeit eidlich bezeugen, daß die Annah-
me, ich hätte „doch sicher“ infolge meiner Bücherhonorare 
„ein schönes Stück Geld zusammengescheffelt“ (so wörtlich!)
auf  einem grotesken Irrtum beruht.
 Recht charakteristisch für derart Hilfe Heischende – 
freilich auch für gewisse andere merkwürdige Leser meiner 
Bücher – ist die Art, wie sie ihre Briefe zumeist zu adressieren 
SÁHJHQ��LQGHP�VLH�VLFK�QLFKWHLQPDO�GLH�NOHLQH�0�KH�PDFKHQ��
aus einem in jeder Buchhandlung erhältlichen Gratisprospekt
meiner Bücher die richtige Schreibweise meines in einem Wort 
zu schreibenden bürgerlichen Namens, wie des durch keine 
VSlWHUH�5HFKWVFKUHLEHUHJHO�]X�YHUlQGHUQGHQ���LQ�GHU�RIÀ]LHOOHQ�
Orthographie auch keineswegs veränderten) dokumentarisch 
festgelegten Vornamens zu erkunden. Auch der Gebrauch un-
verwässerter Tinte, eines anständigen sauberen Briefpapiers 
und die Bemühung um halbwegs leserliche Schrift scheint 
durchaus noch nicht überall zu den Selbstverständlichkeiten 
]X�JHK|UHQ��XQG�HOOHQODQJH��PLW�%OHLVWLIW�LQ�Á�FKWLJHQ�=�JHQ�
auf  irgendwelche aus Heften oder Geschäftsbüchern gerisse-
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ne Blätter geschriebene, oft recht anmaßliche Lebens- und Er-
lebnisschilderungen sind so wenig selten, daß ich lange schon 
mir verbieten muß, Derartiges auch nur zu Ende zu lesen. 
Entschuldigungen mit der Armut des Schreibenden sind hier 
einfach unstatthaft, und ich weiß von mehr als einem dieser 
„Armen“, wie selbstverständlich er Geld für recht kostspielige, 
aber sehr fragwürdige Zwecke aufzubringen in der Lage war.
 
 Nun sollte man allerdings meinen, daß wenigstens 
fortab von den hier erfolgten Erklärungen einigermaßen 
Notiz genommen würde. Aber nachdem ich nunmehr über 
volle zwanzig Jahre durch das geschriebene Wort Seelen zum 
Lichte der Ewigkeit zu leiten trachte, weiß ich leider auch aus 
vieler Erfahrung, wie wenig selbstverständlich es den meisten 
Menschen ist, das an sich Selbstverständliche zu erfassen und 
danach zu handeln.
 Was den Einzelnen in meinen Büchern wirklich angeht, 
nimmt sich nur recht selten einer zu Herzen. Wohl aber be-
zieht dieser und jener nur allzugerne auf  sich, was ihm gänzlich 
unzugänglich ist und bleiben wird, und was nur durch mich be-
schrieben werden wollte, damit auch der Außenstehende, dem 
die Voraussetzungen zu solchem Erleben fehlen, dennoch be-
greifen lerne, wie das ihn selbst zu Tat und Wirken Aufrufende, 
im ewigen Geiste verankert ist.
 Und selbst in dem, sie wirklich aufs dringlichste und 
nächste Angehenden suchen sich die Wenigen, die danach fra-
gen, noch immer lieber nur das ihnen besonders Zusagende 
und Genehme aus, während sie alles, was ihrer lieben Eitelkeit 
kleine Beschwerden macht, nur für „Andere“ niedergeschrie-
ben glauben. Auch aus meinen Worten in „Geistige Verbun-
GHQKHLW´�K|UW�PDQ�JHÁLVVHQWOLFK�QXU�GLH�$XIIRUGHUXQJ�DQ�GLH�
dort allein angesprochenen, mir bekannten, bewährten Schü-
ler der durch mich vermittelten Lehren heraus, daß sie um 
der Möglichkeit geistiger Hilfe willen, mich über ihr Ergehen 
jeweils unterrichten möchten, ignoriert aber ganz und gar den 
GRFK�JHZL��GHXWOLFKHQ�+LQZHLV��GD��HLQH�EULHÁLFKH�$QWZRUW�
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von mir nicht erwartet werden dürfe. Es gibt auch zu denken, 
daß ich auf  meine Aufforderung hin, außer den mir wirklich 
erwünschten Briefen geliebter, mir bekannter Schüler, fast nur 
von einer Anzahl schlichter Leute aus dem Handwerk und der
Landwirtschaft verbundenen Berufen Briefe erhielt, an denen 
ich mich wirklich freuen konnte. – Auch fand ich bei einigen 
dieser sich mir Anvertrauenden bereits ein echtes geistiges 
Erleben, wie man es vergeblich bei jenen suchen würde, die 
sich möglichst deutlich als geistig besonders Begnadete einzu-
führen trachten und nicht ahnen, daß sie sich mit jeder Silbe 
selbst richten, da ihnen jegliches Zeichen des ewigen Geistes 
fehlt, der die Seinen allerdings wesentlich anders bestätigt, als 
jene phantastischen, von geistlicher Großmannssucht Über-
wältigten meinen. –
 Aus alledem wird man wohl ersehen können, daß ich 
gewiß auch von meinen heutigen Erörterungen keine Wun-
derwirkung erwarte.
 Einem Wunder aber käme es nahezu gleich, wenn das 
Selbstverständliche, was hier zu erwähnen war, auch denen, 
die es angeht, selbstverständlich würde.
 Als durchaus nicht�VHOEVWYHUVWlQGOLFK�HPSÀQGH�LFK�MH-
doch eine gewisse Wehleidigkeit und Selbstbemitleidung, die man-
chen der an mich gelangten Zuschriften ein kurioses Gepräge 
gibt. Menschen, die meine Lehren kennen, sollten denn doch 
wahrhaftig wissen, daß eine wirkliche geistige Erneuerung – wo 
immer in der Welt sie erstrebt werden mag – nur dann er-
reichbar ist, wenn vordem das, was im Menschen rein tierisch 
bedingt ist, sich selber beherrschen lernte! Das ist Voraussetzung!
 Ohne diese Selbstverständlichkeit erfüllt zu haben, ist 
noch kein einziger Erdenmensch in Wahrheit seiner ewigen Geis-
tesnatur bewußt geworden, auch wenn er um alles wußte, was 
wirklich im ewigen Gottesgeist Lebendige aus dem geistigen 
Sein zu künden hatten!

Die Säule der Magischen Blätter, Dezemberheft 
(Heft 6), Jahrgang 1933, S. 161-168
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 Dr. Alfred Kober-Staehelin, * 1885 – † 1963, 
Photographie veröffentlicht in Basler Stadtbuch, 1964
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Dr. Alfred Kober-Staehelin
(1885-1963)

von Heinrich Kuhn
 

 Vom geschriebenen Wort her läßt sich das Wirken die-
ses in seinem innern und äußeren Wesen abgerundeten Men-
schen, der zuerst als Verleger und dann als Publizist auftrat, 
am besten erfassen. Der am 3. April 1963 im achtundsiebzigs-
ten Lebensjahr verstorbene Dr. Alfred Kober, so ungezwun-
gen er im Gespräch erschien – und er liebte gute Gespräche
zu zweit oder in kleinerem Kreise – wurde unter dem Zwang 
des Schreibens, einem Zwang, den er sich in unerhörter Dis-
ziplin während 26 Jahren selber auferlegte, zum unerbittlichen 
Formulierer. Er rang um das richtige Wort, um den treffenden 
Ausdruck, oft in Zeitnot geratend, so lange, bis er seine Ge-
danken in konzentrierte, klare Formen gegossen hatte. Lange, 
kunstvolle Perioden, die sich durch ihre logische Akribie aus-
zeichneten, waren seine Stärke. Als Mann von umfassender 
Bildung und großer Belesenheit beherrschte er die deutsche 
Sprache meisterhaft. Ein Journalist sui generis, der das hekti-
sche Auf  und Ab der Tagesereignisse nie überwertete, ließ er 
aus seinen lapidaren Sätzen den langen Atem der Zuversicht 
des Glaubens und des sicheren Werturteils strömen.
 Stete und Unbeirrbarkeit setzte er den Zeitstürmen 
entgegen, in denen er mit uns stand, ein Warner für die von 
Täuschung Geschlagenen, ein Tröster für die Verzagten und 
Unentschlossenen. Wie ein Bildhauer, mit dessen Tätigkeit 
jede ernsthafte schriftstellerische Arbeit sich vergleichen läßt,
meißelte Kober in hartem, unablässigem Bemühen Gedanken
und Vorstellungen aus dem spröden Material heraus, weglas-
send, was ihm entbehrlich schien, vereinfachend dort, wo es 
Klarheit und Prägnanz erheischten, die Gewichte verteilend, 
wägend und wissend, und immer die Teile in Beziehung zum 
Ganzen bringend. Verzerrungen, Geschichtsklitterungen wa-
ren ihm, der einen untrüglichen Sinn für Proportionen be-
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saß, ein Greuel. Er maß die politisch aktive Persönlichkeit an 
ihrer menschlichen und charakterlichen Größe und haßte die 
©WHUULEOHV� VLPSOLÀFDWHXUVª�� (U� OLH�� GLH�'LQJH� DQ� VLFK� KHUDQ-
kommen, ordnete und wertete sie mit Bedacht, dem Gedan-
NHQ�GHU�)UHLKHLW�YHUSÁLFKWHW��GLH�HU�DOV�WUHLEHQGH�.UDIW�LQ�GHU�
Geschichte erkannt hatte.
 Eine vom Humanismus und vom Humanen her be-
stimmte Weltanschauung, in welcher der Mensch das Maß 
der Dinge darstellt, bestimmte die Tätigkeit des Verlegers 
und Publizisten. Von Natur eher unkämpferisch veranlagt, 
der Beschaulichkeit ergeben, fühlte sich Dr. Kober berufen 
und aufgerufen, in vorderster Reihe gegen den Aufbruch des 
Totalitären in der Weltgeschichte, gegen die Mißachtung des 
menschlichen Lebens, gegen Machtwahn, Rechtlosigkeit und
Gewalt mit den Mitteln des wortgewordenen Geistes zu 
kämpfen. Er schrieb mit dem hohen Verantwortungsbe-
wußtsein des unerschrockenen Verteidigers abendländischer 
Werte gegen Barbarei und Tyrannis, gegen die Götzen der 
Unfreiheit und des Zwangs. Ohne deklamatorisches Pathos 
und ohne jede heroische Widerstandsgestik tat er, was er als 
seine Aufgabe betrachtete, durchdrungen vom festen Glau-
ben an den Sieg der freiheitlichen Kräfte, in der Art eines 
frohen Streiters.
 Nach den einfachen, menschlichen Lebenswerten 
müsse eine Politik ausgerichtet sein, wenn sie gut sein solle, 
dieser Konzeption folgte Kober in seinem ganzen Wirken. 
Für ihn galt im besonderen Maße der Satz: Wo Du nicht lie-
ben kannst, sollst Du vorübergehen. Wo er aber liebte, da war
er mit ganzer Kraft und Seele dabei. Wenn er mit den des-
truktiven Mächten der Weltgeschichte hart ins Gericht ging, 
ihre unrühmlichen Helden, ihre schwachen und lächerlichen 
Figuren dem Spott und der Schande preisgab, so schenkte er 
den lichten Gestalten seine tiefe Verehrung und hielt ihnen 
unverbrüchliche Treue. Zahlreiche persönliche Beziehungen 
zu bedeutenden Staatsmännern, Politikern, Wirtschaftern, 
Schriftstellern und Philosophen bezeugten das.
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 In bewundernswerter Beweglichkeit und Frische wid-
mete er sich seinem journalistischen Pensum, mit zwei Ko.-
gezeichneten Leitartikeln und einer philosophierenden Be-
trachtung jede Woche, bis zur Vollendung seines 75. Lebens-
jahres. Als «Salander» hatte er sich 1933 mit sinnierenden 
Betrachtungen, polemischen, zeitkritischen, oft auch humo-
rigen Charakters, wie sie seiner Lebensweisheit entsprachen, 
in der National-Zeitung eingeführt. Ein leidenschaftlicher 
Bücher- und Zeitungs-Leser, holte er die Welt gleichsam in 
seine Studierstube hinein, eine Welt, die er auf  vielen Fahr-
ten gründlich kennengelernt hatte, und mit der er durch seine 
Freunde in dauerndem Kontakt blieb.
 Sieben Jahre nach Kriegsende wurde Alfred Kober 
auch die äußere Ehrung für seinen treuen Dienst an der Sache 
der Freiheit zuteil, als ihm die britische Regierung – Churchill, 
der von ihm zeitlebens als genialer Staatsmann Verehrte, war 
wieder Premier – «The King’s Medal» überreichen ließ. Aber 
auch ohne diese äußere, verdiente Ehrung wußte man weit 
über die Grenzen unseres Landes hinaus, wer Alfred Kober 
war, und welche großen Verdienste ihm für die mutige Ver-
teidigung geistiger und menschlicher Werte zukamen.
 Nicht nur herkommensmäßig – als Sohn eines aus dem 
Württembergischen stammenden Verlegers und der Tochter 
des aus Crémines im Berner Jura gebürtigen anglikanischen 
Bischofs Gobat von Jerusalem – war Dr. Kober, in Basel auf-
gewachsen, mit einer Baslerin verheiratet und dem geistigen 
Nährboden Basels verbunden, ein echter Kosmopolit von 
weitem Horizont, kultiviert, mit sehr viel Bonsens und kluger 
Voraussicht ausgestattet. Mit ihm wurde ein berufener Pub-
lizist außerordentlichen Formates, ein Mensch, der strebend 
sich bemühte und anderen Menschen half, ein aufrechter 
Mann, welcher der Zeiten Arglist trotzte, zu Grabe getragen. 
In tiefer Dankbarkeit gedenken wir ehrend des frohen Glau-
bensstreiters für Freiheit, Recht und Menschlichkeit.

Basler Stadtbuch 1964, S. 176-178
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Ein tapferer Mann des Wortes 
Der Journalist Alfred Kober 

schrieb wider die braune Pest
von Tadeus Pfeifer

 Als der Verleger und Journalist Alfred Kober 1963 im 
Alter von 78 Jahren starb, hatte er erst zwei Jahre zuvor sei-
ne regelmässige journalistische Tätigkeit aufgegeben. Er hin-
terliess ein publizistisches Werk, das, würde es in Buchform 
erscheinen, grob geschätzt zwanzigtausend Seiten umfasste 
– in täglichem, wohldosiertem Schreiben entstanden, Wort 
für Wort sorgfältig abgewogen, syntaktisch immer um das 
Mass bemüht: allein schon vom geistigen «Handwerk» her 
eine Leistung grossen Formats. 
 Mit dem Journalismus hat Alfred Kober relativ spät 
begonnen, 1933, im Alter von 48 Jahren. Das Datum weist 
bedeutsam auf  den Inhalt seines Schreibens. Von 1933 bis 
1945 erschienen in der ehemaligen Basler «National-Zei-
tung» wöchentlich drei bis fünf  Artikel Kobers gegen Natio-
nalsozialismus und Faschismus (teils als Glossen unter dem 
Pseudonym Salander, überwiegend als sogenannte «aussen-
politische Leit-Artikel»). 
 Mit den Jahren wurde das Zeichen «Ko.» im In- und 
Ausland zu einem Symbol freier Meinungsbildung und der 
Unabhängigkeit und Integrität der Gesinnung. Schwere Pres-
sionsversuche von seiten des nationalsozialistischen Deutsch-
land, aber auch von entsprechender Schweizer Seite, blieben 
natürlich nicht aus. Auf  deutschen Liquidationslisten stand 
Kobers Name weit oben. 
 Sein persönlicher Mut bleibt aufrichtig zu bewundern. 
Er hatte früh vor der Politik eines Landes gewarnt, «wo mit 
Wissen aller täglich Tausende in Konzentrationslagern ge-
quält und entwürdigt werden», und er wusste genau, was ihm 
im Fall einer deutschen Invasion bevorstand.
 Nach 1945 bis zu seinem Tod wendete sich Kobers 
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politische Publizistik, da der Begriff  der Freiheit als eines 
ewigen, grundsätzlich unüberwindlichen Menschenwerts für 
ihn erkannt war, konsequent gegen den Bolschewismus. Er 
war viel zu intelligent, um je ein «Kalter Krieger» zu sein. 
Er hatte nur das Ideal der Selbstentäusserung zugunsten des 
Kollektiven durchschaut als ein anderes Gesicht derselben 
Medusa. Alfred Kober war nicht das, was wir heute einen 
Individualisten nennen, er wusste zu differenzieren. Die Re-
VSHNWLHUXQJ� GHU�PHQVFKOLFKHQ�(LJHQDUW�� MD� LKUH�3ÁHJH��ZDU�
ihm die Voraussetzung für eine bessere soziale Leistung. 
 Diese Einsicht resultierte aus seinem sokratisch ago-
nalen Geist, das heisst mit anderen Worten: Er hielt jeden 
Menschen für fähig, in etwas der Beste zu sein, und leitete 
daraus seine politisch-wirtschaftliche Überzeugung ab vom 
Nutzen und von der Notwendigkeit des freien Wettbewerbs.  
 Damit wird klar, welche Aufgabe sich Kober stellte: 
die bedingungslose Bekämpfung jedes totalitären Machtan-
spruchs. Das Faszinierende an seiner Persönlichkeit ist nun, 
dass der äussere – journalistisch politische – Einsatz, dem die 
Schweiz so vieles zu verdanken hat, die Kongruenz eines lange 
vorher begonnenen, mehr «inneren» Einsatzes gewesen ist. 
 Geboren am 26. Februar 1885, wuchs Kober in einer 
Atmosphäre des strengen Pietismus auf. Sein Vater führ-
te eine Verlagsbuchhandlung, die sich zur Hauptsache auf  
pietistische Schriften und Gesangsbücher spezialisiert hatte. 
Der Vater starb früh, und für Alfred Kober zeichnete sich als 
Laufbahn die Übernahme des Geschäftes ab. Buchhändler 
und Verleger wurden aber erst sein zweiter und dritter Beruf, 
zunächst promovierte er an der Universität Basel in Jurispru-
denz. (Er war später auch lange Jahre als Zivilrichter tätig.) 
 Sobald er dem elterlichen Unternehmen Vorstand, 
ging er daran, die den witzigen Skeptiker beengende pietisti-
sche Literatur aus dem Haus zu werfen. Seine verlegerische 
Tätigkeit konzentrierte sich auf  die Œuvres des unvergesse-
nen Hermann Kutter, des Philosophen und Pädagogen Paul 
Häberlin und vor allem des von Kober besonders verehrten 
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Bô Yin Râ. Die Bücher Bô Yin Râs eröffneten Alfred Kober 
den zweiten Horizont, vor dem seine enzyklopädische Bil-
dung sinnreiche Anwendung erfuhr. 
 Damit hatte Alfred Kober ziemlich alles gefunden, 
ZDV�HU�KRIIHQ�GXUIWH��ÀQGHQ�]X�N|QQHQ��DOV������PLW�+LWOHUV�
Machtübernahme die meisten Titel seines Verlags verboten 
wurden und er vor dem Ruin stand: Siebzig Millionen poten-
tielle deutsche Bücherkäufer waren mit einem Schlag verlo-
ren. Da griff  der Verleger selbst zur Feder. 
 Kober wurde ein entschiedener Verteidiger des Frie-
dens – aber eben ein Verteidiger, der Festigkeit, Entschlossen-
heit und auch einzelne oder kollektive «Aufopferung für die 
Freiheit» verlangte. Seine Überzeugung war, dass Politik nach 
den einfachen Menschenwerten zu beurteilen sei und sich 
nach ihnen auszurichten habe. Von diesem Grundsatz aus be-
obachtete und kommentierte er die internationale Politik und 
gelangte darin zu einer - liest man heute seine Tageskommen-
tare im Rückblick auf  die geschichtliche Entwicklung – fast 
unglaublichen Urteilssicherheit. 
 Er wusste, dass Historie von Augenblick zu Augen-
blick geschieht, ohne die Zeitströmungen zu übersehen. Die-
ser dem Diesseits und den Problemen der alltäglichen Welt 
zugewandte Mann fühlte sich dem Augenblick verantwort-
lich, gerade weil er auch wusste, «dass der Mensch schliesslich 
grösser ist als sein äusseres Schicksal». 
 Gab dieses Wissen Kober seinen Weitblick, so auch 
seinen Scharfblick für Lächerlichkeit und unangemessene 
Posen. Selber mit einer tüchtigen Portion Humor versehen, 
stellte er Lächerlichkeit und Pathos bloss, wo er sie antraf, 
in der Politik, im Wirtschaftsbereich, in der Verwaltung, in 
der Kunst, privat. Seine Glossen, die jeweils unter dem Titel 
«A propos» erschienen, sowie seine philosophischen Betrach-
tungen im «Forum der Woche» der alten «NZ» wimmeln von 
N|VWOLFKHQ�%HREDFKWXQJHQ�XQG�5HÁH[LRQHQ�]X�HLQHU�9LHOIDOW�
von Themen. 
 Alfred Kobers Bedeutung teilt sich in zwei mit Zähig-
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keit verfolgte Taten, die sich seltsam ergänzend gegenüber-
stehen. Auf  der einen Seite steht das Widerstandswerk des 
«Tagesschriftstellers», als den er sich einmal bezeichnete, und 
für das er 1954 von der Churchill-Administration mit der 
«King’s Medal for Service in the cause of  freedom» geehrt 
wurde. Auf  der andern Seite bleibt sein Einsatz als Verleger 
für seinen Autor Bô Yin Râ (der Kober-Verlag, der die Bücher 
weiterhin ediert, hat heute seinen Sitz in Bern), dem er sich 
PLW�YLHOHQ�JHVFKlIWOLFKHQ�.RQVHTXHQ]HQ�YHUSÁLFKWHWH��LQGHP�
er seine Arbeit ganz als zukünftig erkannte. 
 Die äusseren Stationen seines Lebens sind schnell 
erzählt. Sie entsprechen nicht der Weite seines aufregenden 
Geists. Er war ein Weltbürger, der schlicht in Basel lebte und 
in Europa kurze Bildungsreisen unternahm, eine eindrücklich 
harmonische Ehe zu führen verstand, zwei Töchter hatte und 
einen Sohn. Das tönt nicht originell. Aber die Originalität die-
ses Mannes bezeugte sich eben – ihm wesensgemäss – nicht in 
aufregender Lebensführung, sondern in der Beweglichkeit sei-
ner Gedanken und der Erforschung überzeitlicher Inhalte, die 
LKP�GLH�5LFKWXQJ�ZLHVHQ��LQ�GLH�HU�VHLQHQ�PHUNZ�UGLJ�SÁLFKW-
bewussten Widerstand gegen das Zeitgeschehen lenkte.  
 In der Erinnerung ist Alfred Kober auch äusserlich 
eine imposante, mächtige Erscheinung, ein grosser, schwerer 
Mann, der keine schnellen Körperbewegungen kannte. Im 
Umgang war er von humoriger Heiterkeit und gelassenem 
Ernst, auch darin die Mitte wahrender Grand-Seigneur. Sein 
bis ins Alter dunkler Bürstenhaarschnitt war dicht und fühlte 
sich, wenn die Kinderhand darüberfuhr, auch wie eine Bürste 
an. Ich kann das alles bezeugen. Ich bin in seinem Hause auf-
gewachsen. Er war mein Grossvater.

Wir Brückenbauer, Nr. 18, Wochenblatt des sozialen Kapitals, 
Organ des Migros-Genossenschafts-Bundes, Zürich, 1. Mai 1985

*
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Menschenkenntnis als Bedürfnis
von Alfred Kober-Staehelin

 Mit der Antwort auf  die Frage: Ist menschliche Selbst-
besinnung ein Bedürfnis? steht und fällt die innere Berechti-
gung eines Verlags wie des meinigen, der in der Hauptsache 
ein sogenannter „Weltanschauungs“-Verlag ist.
 „Weltanschauung“ ist übrigens für mich ein schauer-
liches Wort, und es hat geradezu nichts zu tun mit dem, was 
mir am wichtigsten scheint, nämlich mit Willensentscheidung. 
Wie jemand die Welt anschaut, das ist eigentlich uninteres-
sant, ist Privatsache. Bücher aber, die ich der Veröffentlichung 
für wert halten soll, müssen gerade das haben, was man nicht 
als Privatsache auf  sich kann beruhen lassen, sie müssen vom 
Leser Entscheidung, sei es auch nur Entscheidung des Den-
kens, eigenes Urteil, vor allem aber Willensentscheidung ver-
langen, sie müssen ihn zur Besinnung auf  seine eigenen Ziele 
und Werturteile zwingen. Mit dem Wort „Weltanschauung“ 
versetzt man solche Bücher aber so bequem in eine neut-
rale, eine entscheidungsneutrale Zone, wo sie einem nichts 
tun können, und bekundet ihnen dann in diesem ungefähr-
lichen Zustand seine volle „A c h t u n g “. Und diese Achtung 
scheint mir noch viel bedenklicher und grauenvoller als das 
Wort „Weltanschauung“. Es ist dieselbe Achtung, die in un-
sern öffentlichen Kundgebungen ausgerechnet den Dingen 
bezeugt wird, die man fest entschlossen ist, niemals für sich 
praktisch entscheidend werden zu lassen, von Dante bis zu 
Kant, von „Wahrheit in der Reklame“ bis zum „Selbstbestim-
mungsrecht“, jene theoretische Achtung, hinter der sich unse-
re unendliche geistige Blasiertheit und Müdigkeit versteckt, 
die Achtung als Begräbnis erster Klasse. Wir hören sie bei 
jedem runden Geburts- oder Todestag eines großen Mannes 
durch den Papierwald rauschen. 
� $OVR� ZDV� NDQQ� GDV� EHUXÁLFKH� =LHO� HLQHV� 0HQVFKHQ�
sein, der sich mit einem so „geachteten“ Literaturgebiet, wie 
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sogenannten Weltanschauungsbüchern, als Verleger befaßt? 
Es scheint, da könne doch nur ein ganz hohes ethisches Ideal 
in Frage kommen, irgendeine Weltbesserung, die Verbreitung 
irgendeiner religiösen Ueberzeugung. 
 Das klänge alles sehr schön und heroisch, aber es 
wäre nicht die Wahrheit. Die Wahrheit ist selten heroisch. 
 Der Verlagsbuchhandel ist und bleibt W i r t s c h a f t , 
und zwar trotz seiner halb industriellen äußeren Form vor al-
lem H a n d e l . Und der Sinn und das Ziel des Handels ist 
nichts anderes als Vermittlung zwischen Angebot und Nach-
frage, zwischen Vorrat und Bedarf. Die Eigenart des Ver-
lagsbuchhandels ist nur bezeichnet durch die Besonderheit 
des Angebots und des Bedarfs, zwischen denen er zu ver-
mitteln sucht, und darin allein liegen die besonderen Voraus-
setzungen, Aufgaben, Sorgen und Freuden beschlossen, die 
man meint, wenn man von Verlegerberuf  und Verlagszielen 
spricht. Es handelt sich immer um die Frage: welche besonde-
ren Bedürfnisse nach Literatur sucht der betreffende Verleger 
zu befriedigen und womit?
 Ich selbst bin nun der Auffassung, das dringendste Be-
dürfnis nach Anregung und literarischem Aufschluß sei dort 
vorhanden, wo am wenigsten reale Kenntnis vorhanden ist. 
Das ist aber ganz unzweifelhaft dort der Fall, wo es um unser 
eigenes menschliches Leben, unsere diesseitigen und jenseiti-
gen Daseinsbedingungen geht, um unsere Stellung im Gan-
zen der Welt.
  „Ich komm’, weiß nit woher; 
 Ich geh’, weiß nit wohin;
 Ich bin, ich weiß nit wer, 
 Weiß nit, was ich so fröhlich bin.“ 
 So heißt es in einem alten Spruch. Wir wissen nur eines 
ganz gewiß, daß wir sterben müssen, und darüber gelingt es 
uns, im Alltagsleben uns so erfolgreich hinwegzutäuschen, 
daß wir immer wieder durch Todesfälle in unserer Umgebung 
wie beleidigt oder mindestens befremdet sind. 
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 Das Bedürfnis der Menschen, über sich selbst klar zu 
werden, sich selbst zu erkennen, wie schon die alte delphische 
Tempelinschrift riet, möchte ich als Verleger zu befriedigen 
suchen. Und zwar zu befriedigen suchen mit einem „Ange-
bot“, mit einer „Ware“, die ich als Kaufmann, der mit solchen 
Gütern handelt, für  r e e l l e  Wa r e  halte: mit Büchern also, 
die wirklich etwas zu sagen haben. Daß die Maßstäbe, nach 
denen ich dabei urteile, meine persönlichen sind, bekenne ich 
offen und verdenke es niemand, wenn er andere haben sollte, 
falls er nur wirklich e i g e n e  Maßstäbe hat und nicht bloß 
entliehene. 
 Ich habe in meinem Verlagsbestand zunächst auf  die 
großen Fragen des Menschenlebens nur die dogmatisch ge-
bundene, orthodox-christliche Antwort vorgefunden, die mir 
meine eigenen Fragen nicht zu beantworten schien. Aber ich 
konnte aus diesem Gedankenkreis in den Werken des geist-
vollen Gottesstreiters H e r m a n n  K u t t e r  einen mächti-
gen Weckruf  von geradezu prophetischer Wucht vernehmen 
und durfte seiner unerbittlichen Forderung an Kirche und 
Christentum, den vollen Glauben an die Existenz Gottes, als 
eine W i r k l i c h k e i t , wieder in den Mittelpunkt ihrer Ver-
kündigung zu stellen und von ihm aus zu leben, zu Gehör 
verhelfen. Die Botschaft Kutters ist recht eigentlich ein Do-
kument dafür, was Glaube bedeutete, und was der Mensch in 
einer göttlichen Welt sein könnte. 
 In den psychologischen Werken des energischen Den-
kers P a u l  H ä b e r l i n  habe ich den ersten großen Ent-
wurf  einer wissenschaftlichen Erfassung des Menschen als 
einer seelischen Wirklichleit erkennen und herausbringen 
können, und in seinen beiden philosophischen Werken eine 
Weltdeutung und eine Begründung der Ethik, die zum Anre-
gendsten gehören, ganz besonders für Künstler, was darüber 
gesagt worden ist. 
 Endlich habe ich soeben durch den Erwerb der grund-
legenden Bücher des Schriftstellers B ô  Y i n  R â  die Bot-
schaft dieses aus einfacher Anschauungsgewißheit sprechen-
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den Mannes in meinen Verlag übernehmen dürfen, der mit 
unerhörter Sicherheit von einer Welt des Geistes Kunde gibt, 
in Worten, die in ihrer Schlichtheit den Leser allein an die 
eigene innere Ueberzeugung, an die Zustimmung des eigenen 
Herzens weisen.  
 Ich bin mir klar, daß meine Verlagswerke eigene Arbeit 
des Lesers voraussetzen, ich weiß aber, daß sie diese auch loh-
nen. Vor dem Urteil der Leser ist mir nicht bange, daß ihrer 
P|JOLFKVW�YLHOH�VHLHQ��LVW�PHLQ�EHUXÁLFKHV�$QOLHJHQ��
 Der K r i t i k  bin ich aufrichtig dankbar, wenn sie 
sorgfältig bespricht. Daß meine Verlagswerke auf  Vorurteile 
und abweichende Denkgewohnheiten stoßen können, kann 
ich wohl verstehen. Kritiken aber, wie ich sie schon erleben 
PX�WH��GHUHQ�HLQ]LJH�*UXQGODJH�HLQ�Á�FKWLJHV�'XUFKEOlWWHUQ�
oder gar das bloße Inhaltsverzeichnis bildeten, nur weil zur er-
forderten eigenen Stellungnahme Fleiß oder Mut fehlten, sind 
der Werke, die ich verlege, unwürdig. So viel geistige Haltung, 
daß man Bücher, in denen bedeutende Menschen von wich-
tigen Dingen reden, nicht ungeprüft bloß mit einigen nichts-
sagenden Lob- oder Zweifelsworten versieht, sollte man auch 
in unseren ethisch etwas beschädigten Zeitläufen aufbringen 
können. 

Dr. Alfred Kober-Staehelin,
i. F. Kobersche Verlagsbuchhandlung

Neue Zürcher Zeitung, Nummer 2010, 27. November 1927, S. 10

*
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Meine Stellung zu Bô Yin Râ
von Alfred Kober-Staehelin

 
 Es ist gewiß nicht üblich, daß der Buchverleger mit sei-
nen persönlichen Ansichten und Erfahrungen an die Öffent-
lichkeit geht. Wenn schon dem Künstler gegenüber die Mah-
nung gilt, daß er schaffen, aber von seinem Schaffen nicht 
reden soll, so hat der Verleger in seiner viel bescheideneren 
Vermittlerstellung wahrhaftig allen Grund, mit seiner privaten 
Person hinter der verantwortungsvollen Aufgabe verborgen 
zu bleiben. Der Entschluß, diese mir sonst sehr zusagende 
Zurückhaltung aufzugeben und über meine persönliche Stel-
lung zu dem Menschen Bô Yin Râ und seinen Werken in al-
ler Offenheit zu berichten, beruht denn auch auf  praktischer 
Notwendigkeit:
 Die große Zahl von Fragen, die mir mit zunehmender
Verbreitung dieser merkwürdigen Bücher von allen Seiten zu-
gehen und ebensowohl Person und äußere Lebensumstände 
des Autors, wie Einzelheiten des Inhalts betreffen, läßt sich 
in dieser Form am besten beantworten. Dazu kommt, daß 
es mir an der Zeit schien, der immer üppigeren Legendenbil-
dung entgegenzuwirken, mit der menschliche Phantastik das 
äußere Leben des Mannes zu umspinnen begonnen hat, von 
der irrtümlichen Voraussetzung befangen, daß das wesenhaf-
te Geheimnis echter geistiger Berufenheit sich mit unauffälli-
ger bürgerlicher Lebensführung und Erwerbsarbeit nicht ver-
trage, während doch alle Erfahrung lehrt, daß das zweifellos 
Echte immer nur auf  natürlichstem Boden wächst. Die letzte 
Rechtfertigung meines vom Herkommen abweichenden ver-
legerischen Hervortretens ist mir dabei die einmalige, jede 
Ausnahme begründende Außergewöhnlichkeit des Mannes 
selbst und seines Werkes.
 Bô Yin Râ, der bekanntlich mit seinem bürgerlichen 
Namen Joseph Anton Schneiderfranken heißt, die Vorfahren 
waren Forstleute, Zimmermeister und Weinbauern, ist 1876 in 
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Aschaffenburg geboren, in jener fränkischen Landschaft um 
den Main also, der wir schon so viele bedeutende Künstler-
persönlichkeiten verdanken, einen Meister Matthias Nithart 
(Grünewald), einen Dürer, Riemenschneider, Jean Paul, Rück-
ert, um nur wenige Namen zu nennen. Er ist von Beruf  Ma-
ler, gefördert besonders von Hans Thoma und Max Klinger, 
in München und Paris ausgebildet, verbrachte ein Jahr in 
Griechenland und wohnt gegenwärtig mit seiner Famille im 
Süden der Schweiz, nach wie vor als Maler seinen Lebens-
unterhalt erwerbend. Er ist also weder ein Chinese, noch ein 
entlassener Schullehrer, indischer Fakir, pensionierter Pfarrer, 
EXGGKLVWLVFKHU�0|QFK��JHÁ�FKWHWHU�6HNWHQSUHGLJHU��IUHLPDX-
rerischer Großwürdenträger oder wie alle die abenteuerlichen 
Gerüchte lauten mögen, die «als absolut sichere Wahrheit» 
von Mund zu Mund scheinen herumgeboten zu werden, sei 
es mit schadenfrohem Grinsen oder mit geheimnisfroh em-
porgezogenen Augenbrauen.
 Die drei Silben des Namens Bô Yin Râ sind zwar al-
ten Sprachen des Orients entnommen, sollen aber weder eine 
orientalische Herkunft vortäuschen, noch etwa den Inhalt der 
Bücher mit irgendwelchen religiösen Gedankensystemen des 
Ostens verknüpfen. Man kann sie am ehesten mit einem so-
genannten Initiationsnamen vergleichen, das heißt einer Na-
mensbezeichnung, wie sie seit ältesten Zeiten in menschlichen 
Verbänden, die hohe ethische oder künstlerische, oder auch 
nur gesellige Ziele anstrebten, etwa Klosterorden, Künstler- 
verbänden, Logen und dergleichen einem Neuaufgenomme-
nen verliehen werden, um seine individuelle Eigenart oder 
seine besondere Bedeutung innerhalb der Vereinigung deut-
lich zu machen, nur daß es im vorliegenden Falle nicht so sehr
auf  die gedankliche Sinnbedeutung ankommt, als auf  die ge-
fühlsmäßige Klangbedeutung. Daß die Namensführung eine 
gewisse Isolierung der Bücher innerhalb des Literaturganzen 
bedeutet und deshalb manchen, der sich nur im Gleichschritt 
großer Horden wohlfühlt, befremdlich berühren mag, ist frei-
lich zuzugeben. Wer aber allzusehr von dem einschläfernden 
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Geräusch der Massendenkgewohnheiten benommen ist, wird 
für den Klang der Sprache dieser Bücher ohnedies nicht leicht 
erreichbar sein, weil er für die feine Stimme der eigenen in-
nersten Zustimmung taub ist, die durch jenen Klang geweckt 
wird. Ich kann deshalb jedem, der sich durch die ungewohnte 
Namensbezeichnung befremdet fühlt, nur raten, seine Beden-
ken ohne jede voreilige Stellungnahme auf  sich beruhen und 
zunächst den Inhalt der Bücher auf  sich wirken zu lassen.
Wenn darin Werte, die ihn glücklich machen, und auf  seine 
Fragen aufschlußreiche Antworten enthalten sind, so darf  er 
unbedenklich annehmen, daß auch hinter dem fremdartigen 
Namen eine sinnvolle Bedeutung und nicht eine lauernde 
Täuschungsgefahr verborgen sei. Er würde wohl auch, wenn 
ihm eine Erbschaftsbehörde mitteilte, daß ihm von einem 
ihm unbekannten Erblasser mit fremdartigem Namen eine 
Geldsumme vermacht worden sei, zwar gewiß die ihm etwa 
auferlegten Bedingungen genauestens prüfen, nicht aber das 
Vermächtnis von vorneherein ausschlagen.
 Ich habe selbst diese Bücher nicht anders wie jeder 
Käufer kennen gelernt: in einem Buchladen, unter den auf-
liegenden Werken aus Neugier blätternd. Es war dies lange 
Jahre, bevor es mir vergönnt war, sie in ihrer Mehrzahl mei-
nem Verlage einzufügen. Meiner Art nach skeptisch und von 
begrenzter Begeisterungsfähigkeit, hegte ich bestimmt nicht 
die Erwartung, in diesen anspruchslosen Bänden einer Weg-
leitung zu wirklicher Wahrheitserkenntnis zu begegnen; ja 
wenn ich überhaupt eine Überzeugung besaß, so war es die, 
daß Wahrheit über die geistigen Tatsachen mindestens wäh-
rend dieses Erdenlebens dem Menschen nicht erlangbar sei. 
Ich hatte es zwar immer als ein Gebot wahrhaft kritischer 
Haltung angesehen, sich nicht grundsätzlich irgend einer un-
gewohnten Bekundung gegenüber zu verschließen, sondern 
sie unbefangen zu prüfen, weil Kritik schließlich nichts an-
deres als Prüfung und Wertunterscheidung bedeutet. Aber 
von keiner mir bekannten dogmatischen Überzeugung, frei-
lich auch nicht vom Dogma des Materialismus, befriedigt, 
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von Natur vorsichtig, als Kaufmann und Jurist an nüchterne 
Prüfung aller Tatbestände und Behauptungen gewohnt, war 
ich grundsätzlich abgeneigt, irgend einer Mitteilung Glauben 
zu schenken, die sich auf  den Besitz einer absoluten Wahr-
heit oder Offenbarung zu berufen wagte, zumal mehrjährige 
praktische Erfahrung als Richter mir schon die objektive Er-
faßbarkeit rein erdensinnlicher Wahrheit zweifelhaft gemacht 
hatte. Unbefangen und skeptisch habe ich damals die ersten 
Bücher von Bô Yin Râ, die mir in die Hand kamen, zu lesen 
begonnen und zu meinem Erstaunen gesehen, daß alles, was 
ich an kritischen Vorbehalten, an Einsicht in Täuschungs-
P|JOLFKNHLWHQ�� DQ� :LVVHQ� XP� VXJJHVWLYH� %HHLQÁXVVXQJVDU-
ten und Abwehrwillen gegen solche zu besitzen glaubte, weit 
überboten und vorweggenommen war von der kristallhellen 
Nüchternheit dieses Mannes, dessen Geist schon längst alles 
durchmessen hatte, um was sich unsere psychologische For-
schung in Rede und Gegenrede müht. Und von jenseits dieses 
ganzen Bereichs des Fragbaren und Bestreitbaren sprach aus 
den Büchern eine Gewißheit von der ewigen Begründetheit 
des Menschen, eine Gewißheit von so ungeheurer, schon in 
der Sprache erfühlbarer Kraft, wie ich sie sonst nirgends ge-
funden hatte.
 Die Gewißheit, die von diesen Büchern ausstrahlt, ist 
deutlich erkennbar als eine Gewißheit praktischer Erfahrung 
und spricht auch wieder zur persönlichen praktischen Erfahr-
ung des Lesers, so begrenzt und bewußtseinstrübe diese noch 
VHLQ�PDJ��VR�VHKU�VLH�YRUOlXÀJ�DXI �$KQXQJ�DQJHZLHVHQ�EOHLEW�
im Gegensatz zur Schärfe und Weite des Erlebens, von dem 
die Bekundungen Bô Yin Râs gespeist werden. Es hat des-
halb keinen Sinn, über sie wie über ein philosophisches oder 
religiöses Gedankensystem Auskunft zu geben. Selbst wenn 
eine solche Darstellung das Weltbild erschöpfend wiederge-
ben könnte, dem diese Bücher, so weit als in Worten mög-
lich, Ausdruck geben, bliebe sie doch eben auf  der Ebene 
des bloßen theoretischen Vorstellens, eine Angelegenheit des 
Denkens, und damit allen Mißverständnissen des Denkens 
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ausgesetzt, und ohne Wirkung auf  das Geschehen. Gerade 
so aber sind die Bücher Bô Yin Râs nicht gemeint. Sie wollen 
den Leser in das Geschehen selbst hineinführen und ihn fä-
hig machen, daran bewußt teilzunehmen. Man kann deshalb 
nicht von einer philosophischen oder religiösen Lehre Bô Yin 
Râs sprechen. Seine Bekundungen sind trotz der imponie-
renden Geschlossenheit, in der sie aus seinem einheitlichen 
Wirklichkeitserleben herauswachsen, keine Weltanschauungs-
OHKUH�� VRQGHUQ�HLQH�GDV�:RKOEHÀQGHQ�GHV�/HVHUV�GLUHNW�DQ-
gehende Angelegenheit praktischen Handelns. Wenn ich über 
meine persönliche Stellung dazu mich aussprechen will, so ist 
es deshalb wohl auch richtig, statt den Versuch einer systema-
tischen Darstellung zu unternehmen, einfach die wichtigsten 
Kennzeichen zu nennen, an denen mir selbst die praktische 
Bedeutung dieser Mitteilungen aufgegangen ist.
 Wenn man weiß, daß die Erregung von Furcht, von 
Angstgefühlen irgendwelcher Art das sicherste Mittel ist, 
Macht über menschliche Gemüter zu gewinnen, so gewöhnt 
man sich, jede geistige Bewegung zunächst daraufhin anzu-
VHKHQ��RE�LQ�LKU�(OHPHQWH�GHU�)XUFKWHUUHJXQJ�]X�ÀQGHQ�VLQG��
was oft auch bei scheinbar lebensbejahenden Überzeugungen 
zutrifft. Furcht lähmt alles wirkliche Leben, und wer das in 
sich erfahren hat, wird sehr feinfühlig für alle Versuche des 
menschlichen Machttriebs, oder Geltungsbedürfnisses, mit 
Hilfe religiöser Vorstellungen bei andern Furcht zu erregen. 
«Alles Übel ist Furcht». Dieses Wort Bô Yin Râs war für mich 
nicht nur die Bestätigung, daß ich es mit ernsthaftester Wahr-
heitserkenntnis zu tun habe, sondern auch stärkste Anregung
zu einer vertieften Auffassung der Lebenserscheinungen. Die 
Wahrheit dieses lapidaren Satzes hat sich mir dabei auf  Schritt 
und Tritt bestätigt.
 Ich habe viele Menschen gekannt, die der ehrlichen 
Meinung waren, im Besitze der Wahrheit zu sein, sei es nun 
irgend eine politische, moralische, soziale Überzeugung, oder 
ein sie angeblich beseligender religiöser Glaube, aber dabei 
dauernd sich gezwungen fühlten, andere Meinungen, die ihrer 
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angeblichen Wahrheit nicht entsprachen, aufs heftigste aktiv 
zu bekämpfen und anzugreifen. Ich habe darin immer eine 
Schwäche ihrer eigenen Überzeugung gesehen. Wer sicher 
ist, kann abweichende Meinung ertragen, nur der Unsichere 
sieht in ihr eine Gefahr, nämlich unbewußt für seinen eigenen 
Glauben. Für Bô Yin Râ gibt es keinen aktiven Kampf, auch 
seine Kritik ist nie anderes als bloße Warnung. «Die durch 
geistiges Gesetz geforderte Liebe ist die höchste und stärkste 
Selbst- und Allbejahung, so daß der von ihr durchdrungene 
Mensch sowohl in sich selbst wie in allem Mit-Dasein nur das
Positive, das Geistgewollte, erfühlt, auch dann, wenn er sich 
genötigt sieht, sich aufs schärfste der gleichzeitig wirksamen 
negativen Kräfte der gleichen Erscheinung zu erwehren.» Die 
unbedingte Weltbejahung Bô Yin Râs ist nicht schwächliche 
Toleranz, sondern wirkliches Kraftbewußtsein, das auch im 
Entgegengesetzten nur das Wertvolle auf  sich wirken läßt.
 Heitere Lebensfreude ist für mich immer das untrüg-
lichste Kennzeichen einer innerlich ausgeglichenen und si-
cheren Lebenseinstellung gewesen. Sie ist allerdings recht 
selten anzutreffen. Da sie in einer hastigen Jagd nach Ver-
JQ�JHQ�QLFKW� ]X�ÀQGHQ� LVW�� YHUVWHKW� VLFK� MD�YRQ� VHOEVW�� DEHU�
auch bei Menschen, die sich einer tröstlichen religiösen Ge-
wißheit rühmen, habe ich nur sehr selten wahrhaft freie Hei-
terkeit, wirklich herzhaftes, befreites Lachen gesehen. «Siehe, 
o Suchender, der du nach Harmonie in deiner Seele strebst 
und dich dem Geiste in dir selbst vereinen willst: – ich werde 
dich nicht «ernst nehmen» können, bevor ich weiß, daß du 
lachen kannst!» Ein solches Wort antwortet ebenso stark mei-
ner innersten praktischen Überzeugung wie die gewichtige 
Mahnung: «Mißtraue allem, was als «religiöses» Fühlen gelten 
möchte, ohne in der Heiterkeit des Herzens sich bestätigt zu 
erweisen.»
 Der Glaube, von dem Bô Yin Râ spricht, ist aber auch
etwas durchaus anderes als das, was ein lahmes Wahrheits-
suchen darunter versteht. Er ist vor allem praktische Kraft. 
Nicht bloße gedankliche Überzeugung von Tatsachen oder 
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Zusammenhängen. Ich habe nie mir einen Glauben, der blo-
ße Überzeugung wäre, ohne Zweifelsmöglichkeit vorstellen 
können, weil es eben jederzeit möglich ist, daß ein bloßer Ge-
danke von einem neuen Gedanken verdrängt und gewisser-
maßen aufgezehrt wird. Wenn aber Bô Yin Râ sagt:
 «Was dir nicht gewiß wird wie dein eigener Erdenleib, 
wird dir niemals Gewißheit heißen dürfen»!, so mußte eine 
ganz andere, viel stärkere Gewißheit gemeint sein, ein Kraft-
gefühl, das sich mit dem Körpergefühl zu einer Einheit ver-
schmolzen hat. Ein solches zu gewinnen, schien mir, wäre al-
lerdings aller Anstrengung wert. Daß auf  solchem, im Körper 
verwurzeltem Kraftbewußtsein auch jene einzigartige Sicher-
heit Bô Yin Râs beruht, von der ich schon im Anfang betrof-
fen worden war, wurde mir nun verständlich. Man fühlt aus 
seinen Mitteilungen, daß es sich bei dieser Gewißheit um ein 
wirkliches Wissen handelt, nicht um eine der vielen uns be-
kannten sogenannten Glaubensgewißheiten, die doch immer 
bloße Annahmen bleiben, mögen auch ihre Träger dafür zu 
sterben bereit sein. Daß man auch für bloße Annahmen hel-
denhaft sterben kann, hat schließlich die Erfahrung des Krie-
ges auf  beiden Seiten der Schlachtfelder erwiesen. Den Wert 
und die Kraft eines Glaubens hauptsächlich daran bemessen 
zu wollen, ob man dafür zu sterben vermag, kommt mir als 
eine sonderbare Einseitigkeit vor. Viel wichtiger scheint mir, 
ob man damit in wirklicher Freude und zu wahrhaftem Nut-
zen für seine Mitmenschen leben kann. Zu Unrecht wird der 
schmerzvolle Tod des Jesus von Nazareth als ein für alle gülti-
ges Vorbild dargestellt, um die einseitige Wertung des Leidens 
und Sterbens als einer besonders hohen Glaubensbewährung 
zu rechtfertigen. Man verkennt so die gewaltige unnachahm-
bare Einmaligkeit dieses königlichen Sterbens.
 Ich hatte die Gläubigen der katholischen Kirche im-
mer ein wenig darum beneidet, daß sie in ihrer Vorstellung der 
Mutter Gottes für ihre religiösen Gefühle neben dem männ-
lichen Element innerhalb der Zielvorstellung höchster Ver-
ehrung auch ein weibliches besaßen. Es schien mir, das Ver-
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trauen, das wirksamste Gefühl, das mit der Gottesvorstellung 
verbunden ist, müsse ihnen leichter fallen als uns, da sie auch 
weibliche Eigenschaften im Bereich der Gottheit als gegeben 
annehmen durften. In der protestantischen, rein männlichen 
Gottesvorstellung sind die strengen Züge vorherrschend und 
durch die greisenhafte Auffassung der Bibelillustratoren nur 
wenig gemildert. Bei Bô Yin Râ fand ich die Erklärung meiner 
XQNODUHQ�(PSÀQGXQJ��GRUW��ZR�HU�YRQ�GHU�PDQQ�ZHLEOLFKHQ�
Polarität im göttlichen Urgrund allen Geschehens spricht, die 
sich in allen Erscheinungswelten weiterzeugt, so daß auch in 
uns selbst das Göttliche nur in solcher Polarität, als Mann und
Weib, erfühlbar und erlebbar ist. Damit ist im wesentlichen 
angedeutet, woran ich persönlich die Berufenheit Bô Yin Râs 
und die praktische Bedeutung seiner Lebenslehre, die den le-
bendigen Gott in unserem Inneren zu suchen uns anweist, 
erkannt habe. Andere werden auf  Grund ihrer andersartigen 
praktischen Fragestellung aus anderen Kennzeichen Vertrau-
en gewinnen. Immer aber wird es praktisches Vertrauen sein, 
nicht bloße theoretische Zustimmung, was wirklich den Zu-
gang zu den Büchern offnet. Vielleicht ist deshalb nicht un-
wichtig, auch etwas davon anzudeuten, was bei der Befolgung 
der Ratschläge Bô Yin Râ’s sich praktisch ergibt:
 Mir war von vorneherein klar, daß als deutlichstes 
Merkmal für ihren Wert oder Unwert ihre Brauchbarkeit im 
Alltagsleben zu betrachten sei. Stellte sich eine Verkümmer-
XQJ�GHU�(PSÀQGXQJVIlKLJNHLW�HLQ�I�U�GLH�NOHLQHQ�(UOHEQLVVH�
des Alltags, eine Verminderung der Arbeitskraft, der körperli-
chen und geistigen Leistungsfähigkeit, eine Abschließung von 
der Teilnahme am Flusse des äußeren Lebens, so konnte es 
nicht der richtige Weg sein. Ich hatte bei den verschiedens-
ten geistigen und moralischen Bewegungen, besonders auch 
an Reformbestrebungen aller Art, ein solches Besessensein, 
ein Verarmen an künstlerischer oder natürlicher Aufnahme-
fähigkeit beobachtet und erkannt, daß hier eine Aushöhlung 
des geistigen Lebens bei den Betroffenen statt der gesuchten 
Entfaltung vor sich ging. Der Gegensatz dazu scheint mir Er-
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fülltheit, die vielmehr eine Erweiterung und Verstärkung aller 
natürlichen Interessen und Lebensbetätigungen bedeutet. Ich 
kann bezeugen, daß eine solche Lebenssteigerung bis zu kör-
perlicher Bewußtheit das Ergebnis der richtigen Befolgung 
der Anweisungen ist, die Bô Yin Râ in seinen Büchern gibt. 
Wohl ist eine Konzentration der Interessen Voraussetzung wie 
Ergebnis jedes hohen Strebens. Aber es ist ein Unterschied 
zwischen Besessenheit, durch die der Wille beherrscht ist, und 
%HVLW]��GXUFK�GHQ�HU�HUVW�VHLQH�ZDKUH�$XVZLUNXQJ�ÀQGHW��'HU�
Kaufmann mit der Perle mag seinen Bekannten als besessen 
erschienen sein, aber es war eine Perle, die er gewann, also 
Freude, Glanz, Erlebnis der Schönheit.
 Wie ich die Bücher selbst auf  natürlichstem Wege ken-
nen lernte, so ist mir auch der Vorzug der persönlichen Be-
kanntschaft mit ihrem Verfasser auf  ungesuchte Weise zuteil 
geworden und ohne Bezugnahme auf  die Bücher. Es gehört 
nicht zu meinen Gewohnheiten, Schriftstellern, deren Wer-
NHQ�LFK�PLFK�YHUSÁLFKWHW�I�KOH��SHUV|QOLFK�]X�GDQNHQ�XQG�VLH�
von meiner Existenz in Kenntnis zu setzen. Ich verdanke der 
Bekanntschaft mit Bô Yin Râ nicht eine Vertiefung des Ver-
ständnisses seiner Bücher, denn in diesen gibt er sich in vol-
ler Totalität und rückhaltloser, als es selbst im persönlichen 
Gedankenaustausch möglich ware. Aber die Güte und Teil-
nahme, die mir diese königliche Persönlichkeit hat zuteil wer-
den lassen, die humorvolle Heiterkeit, die Helle und Wärme, 
die von ihm ausstrahlen, bedeuten für mich eine so unend-
liche menschliche Bereicherung, daß ich die Stunden, die ich 
in seiner Gegenwart zubringen durfte, zu meinen schönsten 
rechne. Dabei geht es in seinem Hause keineswegs etwa im 
getragenen Ton hoher Rede oder gar salbungsvoll, sondern 
sehr vergnügt und natürlich zu.
 Bô Yin Râ ist eine große, stattliche Erscheinung. Man
sieht ihm an, daß er in jungen Jahren körperlichen Anstreng-
ungen nicht aus dem Wege gegangen ist; als leidenschaftli-
cher Bergsteiger hat er die schwierigsten Gipfel bezwungen. 
Noch jetzt ist ihm die körperliche Arbeit in seinem Garten, in 
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GHP�HU�QLFKW�QXU�MHGHQ�%DXP�NHQQW��VRQGHUQ�VHOEVW�JHSÁDQ]W�
hat, eine wohltuende Erholung. Ein umfassendes Wissen um 
GLH�/HEHQVEHGLQJXQJHQ�XQG�%HG�UIQLVVH�MHGHU�3ÁDQ]H�PDFKW�
einen Gartenspaziergang in seiner Gesellschaft geradezu zu 
einem spannenden Lehrkurs.
 Er fühlt sich durch innerlichste Verwandtschaft mit 
südlicher Landschaft aufs tiefste verbunden. Und wenn er 
auch in unserem schweizerischen Süden das südliche Meer, 
das er besonders liebt und in seinen bekannten griechischen 
Landschaften so unvergleichlich wiederzugeben gewußt hat, 
nicht in der Nähe besitzt, so leuchten doch seine Augen, die 
dem mächtigen Haupt das Gepräge geben, ganz besonders 
freundlich, wenn er von der lebendigen Einfachheit und Na-
türlichkeit der ihm so lieben Menschen rund um die Seen jen-
seits der Alpen erzählt.
 Den Ereignissen der Welt, wie sie sich in der Zeitung
spiegeln, bringt er ein völlig unbefangenes Interesse entge-
JHQ�XQG�YHUIROJW�DXFK�MHGH�WHFKQLVFKH�(UÀQGXQJ�PLW�OHEKDI-
ter Teilnahme, die von seinem eigenartigen Verständnis für 
physikalische Vorgänge besondere Farbe erhält. Sein kluges 
Urteil über die Gesprächsgegenstände des Tages hat nie den 
bitteren Nebenklang des Protestes gegen die Ungeistigkeit 
unseres technischen Zeitalters, der heutzutage im Kreise so-
genannter kultureller Führerpersönlichkeiten für geistvoll gilt, 
auch wenn sie mit dieser Ungeistigkeit sehr wohl zu paktieren 
wissen. Nur wer ihn aus seinen Büchern kennt, kann erfüh-
len, wie weit er im Kern seines Bewußtseins, das in ewigem 
Geschehen mitschwingt, von einer Überschätzung der Fragen 
und Sorgen des Tages entfernt ist.
 Form der Lebensführung und Ton des Hauses sind 
durchaus die eines bürgerlich geordneten Künstlerdaseins, 
heiter, angeregt, lebenszugewandt. Von dem humorvoll lie-
benswürdigen Verhältnis zwischen Eltern und Kindern geht 
eine wohltuende Behaglichkeit aus. Die Gastfreundschaft, 
die man als Freund erfährt, ist so naturhaft dargeboten, daß 
sie nie bedrückend wirken kann. Das Wohlgefühl, das die 
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Atmosphäre des Hauses für den Gast in sich birgt, gleicht 
dem, das man hat, wenn man an einem milden Wintertage 
von der Sonne beschienen wird: Man fühlt sich beschenkt 
und erwärmt, aber nicht beschämt darüber, daß man nicht 
auch selbst wärmend leuchten kann.
 Dieser natürlichste und menschlichste Mensch, den ich 
je kennen lernen durfte, hat also die Bücher geschrieben, von 
deren unvergleichlich formender Bedeutung ich aus meiner 
persönlichen Erfahrung her versucht habe, einen Eindruck 
zu geben. Ebenso einfach und natürlich ist im Grunde auch 
ihr Inhalt, wenn man sich nicht durch die Neuheit dessen, was 
unseren starren Denkgewohnheiten unerwartet ist, erschre-
cken läßt. Ich habe schon etwa, und gerade von recht kom-
plizierten Charakteren, den Einwand gehört: «Das alles, was 
dieser Bô Yin Râ sagt, mag für grübelnde Gottsucher gewiß 
beachtsam und förderlich sein. Aber ich bin eben eine so ein-
fache Natur, daß ich lieber bei meinem einfachen Evangelium 
oder meiner einfachen Naturverbundenheit oder meiner ein-
fachen Religion der allgemeinen Menschenliebe bleibe», oder 
was es sonst noch an solchen um ihrer Einfachheit willen ge-
priesenen Weltdeutungen geben mag. Ich kann mir nun sehr 
wohl vorstellen, daß einem wahrhaft einfachen Menschen in 
jeder Glaubensform wirkliches Glück zu eigen werden kann. 
Er besäße dann schon, was ihm Bô Yin Râ bringen will, und 
brauchte dessen Schriften in der Tat nicht. Er würde sich 
dann aber allerdings auch nicht auf  seine Einfachheit beru-
fen, wenn er die Bücher zu Gesicht bekäme, sondern darin 
sofort erfreut die Bestätigung seines eigenen Lebensgefühls 
entdecken. Wer sich auf  seine Einfachheit beruft, tritt damit 
schon aus der wahren Einfachheit heraus, die sich nie ihrer 
selbst bewußt wird. Sein angeblich so einfacher Glaube ist 
im Gegenteil meist ein sehr verwickeltes Vorstellungsgebilde, 
dessen Kompliziertheit er nur nicht mehr durchschaut. Ein-
fach kommt ihm sein Glaube nur deshalb vor, weil er ihn an 
der Stelle in Ruhe läßt, an der ihm Beunruhigung unerträglich 
ist. Die Bücher von Bô Yin Râ verlangen gerade an diesen 
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Stellen durch den unabweisbaren Ton absoluter Gewißheit, 
der in ihrer Sprache schwingt und den unentschiedenen Le-
ser sogar reizen mag, Entscheidung. Nicht Entscheidung zu 
irgend einer Überzeugung oder gar zu einer Anhängerschaft 
persönlicher Art, sondern Entscheidung zu uns selbst.
� 8P�XQV�VHOEVW��XQVHU�:RKOEHÀQGHQ��XQVHUH�SUDNWLVFKH
Entfaltung und Lebenserfüllung geht es allein, um das Ein-
fachste also und um das Höchste zugleich: um unser Glück, 
dem unser noch ungeordneter Willenshaushalt so oft im Wege 
steht. Und was uns darüber mitgeteilt wird, sind form- und 
richtunggebende Anregungen für dieses, durchaus praktisch 
gemeinte, Ja-Sagen zu uns selbst, nicht Bekenntnis heischen-
de Glaubenssätze oder starre Gebote für unser Verhalten, in 
der Art wie sie etwa durch Vertröstungen und Drohungen 
den Gläubigen religiöser Kultsysteme auferlegt werden.
 Bô Yin Râ hat mir einmal gesagt, er habe in seinen 
Büchern nicht einen einzigen Satz geschrieben in der Absicht, 
jemand von irgend etwas zu überzeugen. Alles, was er schrei-
be, wolle nichts anderes, als immer auf  neue Weise den Le-
ser an der Stelle berühren, an der er seinen Willen umstellen 
müßte, um wahrhaft glücklich zu werden. Dieser Punkt, an 
dem zur Erreichung innerer Harmonie eine Willensumstel-
lung erforderlich wäre, sei bei jedem Leser ein anderer. Das 
sei der Grund, weshalb er in jedem Buche ein anderes Gebiet 
behandle, weil er nur so die verschiedenartigen menschlichen 
(PSÀQGXQJVZHLVHQ� HUUHLFKHQ� N|QQH�� :LFKWLJ� VHL� QLFKW� VR�
sehr, daß man seinen Mitteilungen glaube, sondern daß man 
praktisch darnach handle. Ich habe mich bemüht, über diese 
Bücher so Auskunft zu geben, wie ich es als Privatmann auf  
Befragen jedem Freunde gegenüber täte. Ich habe ja auch in 
meiner Eigenschaft als Privatmann ihre Bedeutung erkannt. 
Daß ich als Verleger über sie geringer denken sollte, wird nie-
mand von mir verlangen. Selbst mißtrauische Leser meiner 
Mitteilungen werden, wie ich zuversichtlich hoffe, zum min-
desten den Eindruck gewonnen haben, daß ich ihnen nicht et-
was aufschwatzen will, wovon ich selbst nichts halte, sondern 
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ihnen nach meinen besten Kräften einen wirklichen Dienst 
leisten möchte. Daß ich etwas Rechtes will, das also bitte ich 
mir zu glauben. Ob ich damit recht habe, was ich über die 
Bücher und ihren Verfasser sage, kann für jeden ohnedies nur 
praktische Nachprüfung erweisen. Zu solcher Nachprüfung 
zu raten, weil sie wahrhaftig die Mühe lohnt, ist der eigent-
liche Sinn meiner Ausführungen.

Diese Publikation stellt einen unveränderten Nachdruck einer kostenfreien
Flugschrift dar, die im Kober-Verlag erstmals 1930 erschienen ist.

Bô Yin Râ im Alter von 49 Jahren
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Weshalb Bô Yin Râ?
von Alfred Kober-Staehelin

 Weshalb Bô Yin Râ? Auf  diesen einfachen Grundton 
etwa sind, wenn auch vielleicht unbewußt, die Mehrzahl der 
unzähligen Fragen gestimmt, die mir als Verleger Tag für Tag
zugehen. Man ist auf  diese interessanten Bücher oder auf  
eine Kunde von ihnen gestoßen, und ein noch nie gehörter 
Klang von unbeirrbarer Sicherheit hat das eigene Innere er-
reicht; vielleicht geweckt, vielleicht bloß gereizt. Aber die un-
endliche Mutlosigkeit, die müde Resignation, die unsere Tage 
wie eine trübe Wolke überschattet, kann an keine Gewißheit 
mehr glauben. Zu oft ist man enttäuscht worden. Zu oft hat 
man hinter der lockenden Anpreisung eines Weges, der zu 
glückerfülltem Leben führen sollte, nur wieder eine neue 
Art von dunkler Fesselung entdeckt. In all dem dargebote-
nen Meinungswirrwarr traut man sich keine eigene gesicherte 
Stellungnahme mehr zu. Urteilsscheu steht man zwischen den 
durch das Ansehen von Jahrtausenden zwar beglaubigten, 
aber innerlich unserem Fühlen fremden Lehrmeinungen der 
überlieferten Wissens- und Glaubenssysteme einerseits und 
den vielen wechselnden, neuen, mit lärmendem Eifer verkün-
deten Botschaften des Tages und der Stunde. Und da soll man 
plötzlich hoffen dürfen, daß von einer Gruppe von Büchern 
eines in Zurückgezogenheit lebenden, allen Persönlichkeits-
kultus strikte abweisenden Mitmenschen eine Kraft ewigkeits-
gesicherter Gewißheit ausgehe! Da muß man sich doch erst 
gehörig erkundigen: «Weshalb denn eigentlich Bô Yin Râ?»
 Als ich vor Jahresfrist in einer kleinen, ziemlich per-
sönlich gehaltenen Schrift unter dem Titel «Meine Stellung zu 
Bô Yin Râ» den Versuch unternahm, über Persönlichkeit und
Werk des einzigartigen Mannes Auskunft zu geben, dessen 
Bücher ich als Verleger zu vermitteln die Ehre habe, Auskunft 
auf  Grund der Merkmale, an denen mir selbst ihre ungeheure 
Bedeutung erkennbar geworden ist, war meine Absicht vor 
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allem, mir die Beantwortung eben jener zahllosen Fragen zu 
vereinfachen.
 Glücklicherweise hat sich meine Scheu, die mir zusa-
gende Zurückhaltung des bloßen Vermittlers geistiger Werte 
aufzugeben und mich mit solchen notwendig persönlichen 
Mitteilungen und Bekenntnissen den Fährnissen öffentlicher 
Kritik auszusetzen, als unberechtigt erwiesen. Zu meinem Er-
staunen durfte ich erfahren, daß der anspruchslose Bericht 
des Verlegers sehr vielen Menschen erwünschte und wert-
voll erscheinende Auskunft geboten hat. Es wurden nicht nur 
mehrfache Neudrucke notwendig, sondern von verschiedens-
ten Persönlichkeiten, deren Urteil und Stellung Beachtung be-
anspruchen, ist mir gedankt worden und man hat gar eine 
Massenverbreitung angeregt.
 Freilich hat sich anderseits meine naive Annahme, mit
meinen Mitteilungen hätten alle etwa auftauchenden Fragen 
Beantwortung gefunden, als schwerer Irrtum erwiesen. Viel-
mehr ergab sich, daß der Wunsch nach weiterer Orientierung 
über Bô Yin Râ durch das ständig wachsende Interesse für 
die Bücher wie gerade durch die weitverbreitete kleine Schrift 
neue Verstärkung erfahren hat und ich immer dringender auf-
gefordert wurde, über die Eigenart dieser außerhalb aller be-
kannten Literaturgattungen stehenden Bekundungen mich in 
einer noch ausführlicheren Weise zu äußern.
 Es kann sich dabei allerdings wie in jener ersten Schrift
wieder nur um eine Mitteilung meiner eigenen Erfahrungen 
und Eindrücke handeln. Und wenn von guten und auch weni-
ger guten Freunden die gar bekenntnisartig persönliche Form 
jenes Berichts mit einigem Lächeln und Kopfschütteln beglei-
tet worden ist, so kann ich ihnen doch leider keine Besserung 
versprechen. Ich muß sie bitten, mir zu glauben, daß dabei 
wirklich nicht Überheblichkeit im Spiel ist, als ob ich meine 
Persönlichkeit für so ungeheuer bedeutsam hielte. Aber allein 
durch solche Deutung, die sich als rein individuelle selbst zu er-
kennen gibt, kann der Gefahr begegnet werden, die jede Äuße-
rung eines Dritten über diese höchst persönlich und auf  jeden 
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Leser haarscharf  seiner inneren Fragestellung entsprechend 
wirkenden Bücher in sich trägt. Der Gefahr nämlich, daß beim 
Leser eine nicht eigene, sondern vom Deuter bezogene Fär-
bung des Inhalts eintritt, die ihm dessen Aneignung erschwert.
 Von den Kennzeichen, an denen mir die Bedeutung 
des Werkes von Bô Yin Râ klar geworden ist, und von dem 
äußeren Bild seiner Persönlichkeit habe ich in meiner ersten 
Schrift erzählt und will nun versuchen, anzudeuten, worin für 
mich auf  Grund meiner praktischen Erfahrung und Man-
chem, was ich sonst an Einzelheiten über Werk und Autor mit 
Sicherheit weiß, die Eigenart dieser Bücher besteht. Da der 
4XHOO��GHU�KLHU�ÁLH�W��VR�UHLFK�LVW��GD��PDQ�QLH�GDUDQ�GHQNHQ�
kann, ihn auszuschöpfen, gehe ich am einfachsten von den 
zahlreichen klugen und weniger klugen Fragen selbst aus, die 
mir jeder Tag ins Haus bringt.
 Daß so unendlich viel und sorgfältig gefragt wird, be-
rührt ja zunächst jeden, der in diesen Büchern seine eigenen 
schwierigsten Probleme gelöst gefunden hat, fast komisch. 
Man möchte den Leuten sagen: «Lest doch gleich selbst, dann 
ZHUGHW�LKU�DXI �DOOHV�$QWZRUW�ÀQGHQ�ª�'DV�%HG�UIQLV�YLHOHU�)UD-
genden, sich erst durch sorgfältige Erkundigung zu sichern, 
bevor sie sich überhaupt an die Bücher heranwagen, will nicht 
recht stimmen zu der Sorglosigkeit, mit der sie sonst manchen 
ZHQLJHU�]XWUlJOLFKHQ�/HVHVWRII �LQ�VLFK�DXI]XQHKPHQ�SÁHJHQ��
von der täglichen Morgenzeitung mit ihren Schreckenslisten 
von Unglücksfällen und Verbrechen, durch die wir uns täglich
das Gehirn verpöbeln lassen, gar nicht erst zu sprechen. In der 
Tat würde es jedem Fragesteller am nützlichsten sein, wenn er 
ganz einfach die Bücher zur Hand nähme und sich auf  die 
innere Urteilssicherheit seines Gefühls verließe. Er wird doch 
auch im Gasthof, zum Beispiel, sein Frühstücksbrot zunächst 
einmal entschlossen anbrechen und so praktisch feststellen, 
ob es ihm schmeckt, ohne sich erst zu vergewissern, ob es aus 
kanadischem, russischem oder einheimischem Getreide her-
gestellt wurde, wenn er nicht etwa zu den bedauernswerten 
Menschen gehört, die sich in ihrer innern Unsicherheit erst 
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dann davon überzeugen können, daß ihnen zum Beispiel ein 
Wein wirklich mundet, wenn ihnen eine Etikette auf  der Fla-
sche für eine berühmte Schloßmarke Gewähr leistet.
 Aber man darf  doch dieses Sicherungsbedürfnis ge-
genüber einem solchen Schriftwerk wie dem Bô Yin Râs, auch 
wenn die dabei bekundete Ängstlichkeit dazu Anlaß böte, 
nicht nur von der lächerlichen Seite ansehen. Es kann wahr-
haftig ein durchaus achtbares Verantwortlichkeitsgefühl sein, 
das ernsthaft Suchende zu sorgfältiger Erkundigung bewegt. 
Und wenn wir uns vergegenwärtigen, welch horrender Un-
sinn, welch tiefsinnig sein sollender Schwindel oft heutzuta-
ge als erlösende Welterklärung und Heilsbotschaft angeboten 
wird, gerade auf  diesen Gebieten, wo es sich um die verbor-
gene Seite der Lebenserscheinungen handelt, welche gefähr-
lichen Ratschläge und hirnverrenkenden Forderungen sich als
sichere Wegleitung zur Befreiung der inneren Kräfte des 
Menschen anpreisen, so kann man sich nur freuen, daß es 
immer noch Menschen gibt, die ihr unverdrossenes Suchen 
nach einem höchsten Lebensglück zu ernst nehmen, als daß 
sie irgend eine neue Botschaft auch nur aufnehmen wollen, 
ohne sich über das Drum und Dran nüchtern zu erkundigen. 
Sie können ja nicht wissen, daß Bô Yin Râ ihnen wahrhaf-
tig keine widersinnigen Zumutungen stellt, daß sie überhaupt 
nur gerade durch völlige Nüchternheit die Früchte seiner Rat-
schläge ernten können. Auch in der ängstlichsten Erkundi-
gung ist doch immer etwas von Achtung vor der Wahrheit 
enthalten. Jedenfalls aber ist solch ein Ängstlicher wenigstens 
in seelischer Bewegung und nicht innerlich zu jenem schau-
erlichen Zustand dreister Überheblichkeit erstarrt, der allen 
Jenen ein Erwachen unmöglich macht, die von den Mauern 
irgend eines Pferchglaubens umschlossen sind.
 Unter den mannigfaltigen Fragen spielt der Name «Bô
Yin Râ», im Gegensatz zu den ersten Zeiten seines schriftstel-
lerischen Hervortretens, wenigstens soweit ernsthafte, gebil-
dete Menschen sich vernehmen lassen, kaum mehr eine Rolle. 
Ich habe in meiner ersten Schrift mich ausführlich zu den teil-
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weise grotesken Mißverständnissen geäußert, zu denen diese 
Namensführung früher Anlaß gab, und kann deshalb darauf  
verzichten, mich nochmals darüber auszusprechen. Nicht im 
Sinne einer erneuten Auseinandersetzung mit solchen Prob-
OHPHQ� EOR�HU� REHUÁlFKOLFKHU�1HXJLHU� LVW� GHU� 7LWHO� GHU� YRU-
liegenden Schrift gemeint, denn für Menschen, die sich durch 
einen äußeren Umstand wie einen ihnen fremd klingenden 
Namen bei ihrem Suchen nach einem höchsten Lebensinhalt 
beirren lassen, sind diese Bücher wirklich nicht geschrieben.
Bô Yin Râ dürfte sich schon der sachlichen Bestimmtheit we-
gen nicht anders nennen, als seine orientalischen urarischen 
Lehrer ihn bezeichnet haben. Es gibt in westlichen Sprachen 
keinen Lautakkord, der diesen zeitverlangten überzeitlichen 
bezeichnen könnte. Wenn man erkannt hat, daß es sich hier 
um den Namen eines jener Ausnahmemenschen handelt, von 
denen jedes Zeitalter kaum einen sieht, wenn man sich wie 
der Schreibende bewußt ist, durch den Hinweis auf  seine Bü-
cher das Wertvollste dieser Zeit zu bezeichnen, dann kann 
man Menschen, die sich damit aufhalten, den Wortinhalt und 
Sinn dieses Namens ergrübeln zu wollen, nur eben darauf  
aufmerksam machen, daß sie ihre Zeit verlieren.
 Im übrigen lassen sich bei aller Verschiedenheit des 
Wortlauts der Fragen und ihres einzelnen Gegenstandes im 
ganzen ziemlich genau drei Hauptgruppen unterscheiden:
 Da ist zunächst die große Zahl der Erkundigungen 
über die Herkunft der Kenntnisse Bô Yin Râs, über seinen 
Bildungsgang, die Art seiner äußeren und inneren Schulung, 
die Literatur, der er seine Kenntnisse verdanke, die philoso-
SKLVFKH�5LFKWXQJ��XQWHU�GHUHQ�(LQÁX��HU�VFKUHLEH�XQG�GHUJOHL-
chen. Alle diese Fragen gehen von der stillschweigenden Vor-
aussetzung aus, daß sicheres Wissen sich nur durch mündliche 
oder schriftliche Belehrung gewinnen lasse. Wir Menschen ei-
nes für seine Forschungsergebnisse gerühmten Zeitalters sind 
GXUFK�XQVHUH�©9HUVFKXOXQJª��GXUFK�HLQ�hEHUPD��GHU�3ÁHJH�
theoretischen Wissens, um jedes Vertrauen zu unserer im Ge-
fühl gegebenen praktischen Urteilskraft gekommen. Wir kön-
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nen uns kaum vorstellen, daß eine Wahrheitserkenntnis auf  
anderem Wege erreichbar sei als auf  dem des gehirnlichen 
Denkens und der Formen seiner Mitteilung. Äußere sinnliche 
Wahrnehmung, gedankliche Bearbeitung des dadurch gewon-
nenen Stoffes, gedankliche Schlußfolgerung daraus und Mit-
teilung der Ergebnisse durch Belehrung, das scheint uns die 
einzig mögliche Grundlage für ein umfassendes Wissen.
 Da nun Bô Yin Râ sich auf  jeder Seite seiner Bücher 
über eine ganz erstaunliche Fülle von Wissen, von Welt- und 
Menschenkenntnis ausweist, ganz abgesehen von allen Auf-
schlüssen, die eine unserer Wahrnehmung entzogene Wirk-
lichkeit betreffen, liegt die Annahme nahe, daß ihm ein un-
gewöhnlich umfassender Bildungsgang müsse beschieden 
gewesen sein. Es scheint unglaubhaft, daß eine so ausgegli-
chene Beherrschung und Durchdringung alles menschlichen 
Kulturschaffens, eine so souveräne und wie spielende Anwen-
dung von Vergleichen aus allen Zweigen menschlicher Tätig-
keit, ein so klares Urteil selbst ältesten gelehrten Streitfragen 
gegenüber einem Manne möglich ist, der nicht alle Quellen 
der Gelehrsamkeit sich hatte erschließen können. Seine un-
nachahmlich geformte Sprache, sein sicheres Gefühl für das 
unwägbare Gewicht jedes Wortes, für die Wirkungskraft jeder
Klangform, scheinen ohne sorgfältige Schulung an Meister-
werken der Sprache, ohne weit gespannte Lektüre vollends 
unerklärbar. Endlich wird wohl auch für den ganzen Teil sei-
ner Bekundungen, der übersinnliche Beziehungen zum Ge-
genstand hat, irgend eine Schulung okkulter Art im Sinne leh-
render Übertragung bloßer Wissensbestände als Grundlage 
vermutet.
 Dem gegenüber steht nun aber die schlichte Tatsache,
daß das Wissensquantum, das Bô Yin Râ auf  dem Wege eines 
geordneten Schulgangs zugänglich war, sich auf  das Stoffge-
biet einer gewöhnlichen Volksschule beschränkte. Er stand 
schon am Schraubstock und an der Drehbank, als seine Alters-
genossen das Gymnasium absolvierten. Erst später gelangte 
er unter manchen Schwierigkeiten zu dem Studiengang des 
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Malers, und erst mit nahezu vierzig Jahren trat er als Schrift-
steller hervor. In der Zwischenzeit hat er zwar alles, was ihm 
ein durch vielfachen Mangel gehemmtes Leben unausgesetz-
ter Arbeit an Wissensstoff  zuführte, mit gesammelter Auf-
fassungskraft aufgenommen und verarbeitet, aber weder Zeit 
noch Gelegenheit gefunden, sich gelehrten Forschungen hin-
zugeben oder auch nur mehr als einen kleinen Teil der klassi-
schen Weltliteratur lesend sich anzueignen. Selbst in der Zeit 
seiner künstlerischen Ausbildung, da ihm vergönnt war, an 
Vorlesungen und Forschungen teilzunehmen, die als Rand-
gebiete seiner Kunst in Betracht kamen, waren es fast aus-
schließlich Fragen der Maltechnik, für die er sich zu wissen-
schaftlicher Stoffaneignung die Zeit nahm. Die Einwirkung 
seiner orientalischen Lehrer auf  seinen Werdegang schließ-
lich kann nach allem, was er darüber mitteilt, nicht so sehr 
in einer Schulung im Sinne der Übermittlung von Wissens-
stoff  bestanden haben, als in einer Anleitung und Beratung, 
die die volle Entfaltung der seltenen, in ihm von Jugend an 
vorhandenen besonderen Erlebnisfähigkeit zum Inhalt hatte. 
Seine gesamte umfassende Bildung, im höchsten Sinne dieses 
Wortes, beruht ausschließlich auf  jener einzigartigen Erleb-
nisfähigkeit, die ihn in Stand setzte, jeden Ausschnitt unserer 
Erscheinungswelt, dessen Kenntnis für sein Wirken sich als er-
forderlich erweist, verstehend zu durchdringen, eine Leistung, 
die man mehr als ein Erfühlen vom innersten Wesenskern her 
wird aufzufassen haben denn als ein gedankliches Betasten.
 Daß dieses Verständnis der Dinge aus sicherem Er-
fühlen heraus weit genauere und nützlichere Ergebnisse lie-
fern kann als noch so gewissenhafte Stoffansammlung äuße-
rer analytischer Beobachtungen, dafür ist sein Bildungsgang 
ein lebendiges Beispiel. Auf  seinem Schreibtisch wird man 
vergeblich nach anderen Büchern als einem Wörterbuch su-
chen. Auch Exzerpte oder eigene Notizen fehlen. Er würde 
GHUJOHLFKHQ�QXU�DOV�%HKLQGHUXQJ�VHLQHV�6FKDIIHQV�HPSÀQGHQ�
 Nichts wäre aber so falsch, wie in ihm einen Verächter
wissenschaftlicher Forschungstätigkeit, gewissenhafter Tat-



205

sachenbeobachtung zu vermuten. Ihm liefert zwar das Ver-
ständnis des Wesens der Erscheinungen Ergebnisse von glei-
cher, ja genauerer Tatsächlichkeit, als es bloße Beobachtung 
vermöchte, aber es kommt ihm nur auf  die Tatsachen als sol-
che an, gleichgültig wie sie entdeckt worden sind, und jede 
Entdeckung neuer tatsächlicher Zusammenhänge durch die 
Wissenschaft hat sein Interesse, auch wenn er dieselben Tat-
sachen auf  andere Art festzustellen vermag. Er kennt über-
haupt nur Tatsachen. Das Reich der Tatsachen ist für ihn grö-
ßer als für uns, aber er gibt und meint die Gesamtheit dessen, 
was er mitteilt, durchaus als Mitteilung von Tatsächlichem, 
nicht etwa als eine Theorie. Er fußt nicht und nirgends auf  
gedanklicher Spekulation, sondern läßt nur Tatsachen spre-
chen. Er fordert, daß alle Lehre in Selbsterlebtem gründe. Er 
hält jede Erkenntnis für wertlos, die nicht als so tatsächlich er-
lebt wird, daß sie das Leben umgestaltet. Theorien gelten ihm
nichts, die Praxis alles. Ja, er erweist Theorie geradezu als le-
bensfeindlich, wenn sie nicht zur Gestaltung führt. Sein Werk 
kennt keine Theorien und keine Hypothesen.
 Wer die Bücher von Bô Yin Râ in ihrer vollen Tragwei-
te für sich und sein Glück nutzbar machen will, kann sie gar 
nicht tatsächlich genug nehmen. Das kann mit aller kritischen 
Nüchternheit geschehen. Es wird hier wahrhaftig kein blinder 
*ODXEH�YHUODQJW��,P�*HJHQWHLO��(LQ�/HVHU��GHU�YRUOlXÀJ�HLQ-
zelne der von Bô Yin Râ mitgeteilten Tatsachen und Zusam-
menhänge nicht in seine Überzeugung aufnehmen kann, weil 
irgendwelche ihm liebgewordene Gegenvorstellungen seine 
innere Zustimmung hindern, kann der Verwertung der Bücher 
für seine eigene Befreiung und Selbstentfaltung schon nahe 
sein, wenn er nur aus dem Wenigen als tatsächlich Erkann-
ten die praktischen Konsequenzen zieht. Näher jedenfalls als 
derjenige, der ohne inneren Widerspruch ihre Mitteilungen 
nur als eine interessante neue Theorie zur Kenntnis nimmt, 
wie er schon Dutzende andere Weltdeutungen entgegenge-
nommen hat. Denn von solchen Theorien, die bloß Gegen-
stand seines Denkens und Diskutierens sind, braucht er nicht 
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zu verlangen, daß hinter ihnen eine Tatsächlichkeit stehe, die 
ihn nötige, für sein inneres und äußeres Verhalten die Folge-
rungen aus ihr zu ziehen. Eine derartige unverbindliche Auf-
nahme von bloßen sogenannten Weltanschauungen ist der 
Ausdruck einer so lahmen und unklaren Willensverfassung, 
einer so spärlichen Lebendigkeit, einer so geringen Spannung 
der eigentlichen Lebenskräfte, daß wirkliches Lichterlebnis, 
das immer nur praktische Erkenntnis des eigenen Selbst sein 
kann, nicht möglich ist, weil es noch gar nicht gewollt wird.
 Eine zweite große Gruppe von Fragen geht von der 
Meinung aus, die Bücher von Bô Yin Râ müßten doch, wie 
alles, was sonst über letzte Weltzusammenhänge oder innere 
Erlebnismöglichkeiten geschrieben worden ist, der Stützung 
irgend eines philosophischen Standpunkts oder einer über-
lieferten Religion dienen, wenn sie nicht gar die Begründung 
einer völlig neuen Glaubensgemeinschaft oder eines neuen 
Lebensreformsystems bezwecken. Man möchte wissen, mit 
welchen der bekannten Weltdeutungen oder Religionen Be-
]LHKXQJHQ� EHVWHKHQ� XQG�ZLH� HWZD� GLH� YHUPXWHWH�%HHLQÁXV-
sung oder Abhängigkeit zu denken sei. Die ergötzlichsten 
Vermutungen tauchen in Verbindung mit solchen Fragen 
auf. Es wird etwa gewittert, es handle sich um einen Vorstoß 
orientalischer Religionen ins Abendland, als Gegenmaßnah-
me gegen die Missionstätigkeit christlicher Kirchen. Beson-
ders bewegliche Naturen melden sogar ihren Wunsch an, der 
neuen «Religionsgemeinschaft» von Bô Yin Râ beizutreten, 
ja wollen eine solche selber gründen, obwohl Bô Yin Râ aus-
drücklich alle etwaigen Versuche, auf  Grund seiner Bücher 
eine neue Glaubensorganisation aufzurichten, von vornhe-
rein abschneidet mit dem wuchtigen Satze: «die Gemeinde 
ist der Leichenzug ihres toten Glaubens». Phantastische Ge-
müter haben sich auch bereits eine ganze Mythologie für Bô 
Yin Râ ausgesonnen, und andere mehr schreckhaft Veranlagte 
bitten gar etwa um Auskunft, ob es sich bei diesen Büchern 
nicht um «schwarze Magie» handle, und woran man erkennen 
könne, daß dies nicht der Fall sei.
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 Sehr erwünscht wäre vor allem den meisten dieser 
Fragenden irgend eine Etikette, irgend eine gebräuchliche 
Klasseneinteilung, in die man diese Art von Bekundungen 
unterbringen könnte; ja es ist deutlich zu erkennen, daß die 
Unmöglichkeit, Bô Yin Râ in den geschichtlich gegebenen 
Bestand weltanschaulicher und religiöser Meinungen einzu-
ordnen, ihm gewissermaßen als verdächtig angerechnet wird. 
So sind denn auch diese Fragen meist in einem ziemlich un-
wirschen Tone gereizter Ungeduld gehalten. Man möchte 
zum Beispiel «endlich» wissen, etwa ob es sich bei Bô Yin Râ 
um eine Neubelebung mittelalterlicher Mystik handle, oder ob 
irgend eine bisher wenig bekannte gnostische Lehre von ihm 
neu entdeckt worden sei – «Quellennachweise erwünscht» – 
ob nicht «einfach wieder einer der zahlreichen Versuche der 
Vermischung christlicher Grundwahrheiten mit den Überres-
ten vorderasiatischer Zauberkulte» vorliege, wie sie ja aus der
Geschichte «sattsam» bekannt seien; oder es wird ganz unver-
blümt um «postwendende Auskunft» gebeten über die «rosen-
kreuzerische» Grundlage dieser «Bewegung», da «wir längst einen 
neuen „Angriff  des internationalen jüdischen Rosenkreuzer-
tums“ auf  unsere Kulturgemeinschaft vorausgesehen haben».
 Es sind hier absichtlich die abenteuerlichsten Fälle des
Bedürfnisses nach gedanklicher Einordnung angeführt wor-
den; natürlich kommen auch vernünftigere vor. Allen Fragern 
aber ist gemeinsam, daß sie eine Wahrheitsbekundung, die sich 
nicht unter irgend einer vorhandenen Aufschrift in der Be-
griffsschublade ihrer Gedankenkartothek unterbringen läßt, 
DOV�YHUGlFKWLJ�XQG�JHZLVVHUPD�HQ�©XQRUGHQWOLFKª�HPSÀQGHQ��
'LHVH�(PSÀQGXQJ� LVW� LKUHUVHLWV� JDQ]� ©LQ�2UGQXQJª��:DKU-
hafte Originalität ist zu allen Zeiten zunächst als unordentlich 
empfunden worden. Die künstlich herangezüchtete Überheb-
lichkeit von Menschen, die eine bloß gedankliche Meinung als 
Voraussetzung ihrer inneren oder äußeren Existenz krampf-
haft zu verteidigen genötigt sind, hat jederzeit Erkenntnisse, 
die sich dieser Meinung nicht einordnen ließen, als einen An-
JULII �HPSÀQGHQ�P�VVHQ��DXFK�ZHQQ�GHU�(UNHQQWQLV�MHGHU�$Q-



208

JULIIVFKDUDNWHU�IHKOWH��$OV�GHU�(UÀQGHU�(GLVRQ�VHLQHU]HLW�HLQHU�
gelehrten Gesellschaft seinen Phonographen zum erstenma-
le vorführte, wurde er als «Bauchredner» verdächtigt und als 
Betrüger abgelehnt, also erst in die Begriffsschublade einge-
ordnet und dann als «Angreifer» aus dem «wohlgeordneten» 
Reiche damaliger physikalischer Erkenntnisse ausgewiesen.
 Man kann allen diesen Fragenden, aufrichtig interes-
sierten wie gereizt empörten, mit dem besten Willen nur ra-
ten, jeden Versuch der Einordnung Bô Yin Râs und seines 
Werkes aufzugeben. Diese Bücher stehen tatsächlich außer-
halb jeder überlieferten Weltdeutung. Sie sind weder zur Stüt-
zung noch zur Widerlegung irgend eines Standpunkts, irgend 
einer philosophischen, wissenschaftlichen oder religiösen Be-
hauptung geschrieben. Von ihrer Wahrheit aus gesehen, er-
scheint jeder Streit um Glaubensstandpunkte sogar geradezu 
als sinnlos und reine Zeitverschwendung. Es handelt sich hier 
um Bekundungen von höchster, letzter Originalität. Nicht 
etwa in dem Sinne, daß sie dem Verstande ausnahmsweise ab-
sonderlich erscheinen müßten, sondern allein darum, weil sie 
auf  einer geradezu einzigartigen, im wahren Sinne originalen 
Wahrnehmungsfähigkeit beruhen. Wenn Bô Yin Râ von «ural-
tem Wissen» spricht, so meint er damit nichts anderes, als daß 
seine Art zu wissen schon in den ältesten Zeiten der Mensch-
heit einigen Wenigen bekannt war, und somit auch das Tat-
sächliche, auf  dem dieses Wissen beruht.
 Bô Yin Râ beruft sich nämlich auf  eine besondere Art
der Erlebnisfähigkeit, nicht etwa um irgendwelche Ansprü-
che auf  Ehrung oder äußere Vorteile zu begründen, was das 
Zeichen eines «falschen» Führers wäre, sondern einfach um 
die Quelle seines Wissens anzugeben. Einer Erlebnisfähigkeit, 
die es ihm möglich macht, je nach Willen gleichzeitig sowohl 
in unserer Welt der sinnlichen Wahrnehmung als auch in der 
rein geistigen Welt, dem von ihm als ebenso substantiell wie 
unsere Sinnenwelt bezeichneten Bereich der Ursachen alles 
Werdens und Geschehens, der Welt also des schöpferischen 
Gedankens, vollbewußt zu leben, ohne jede Ekstase oder 
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sonstige Verminderung seiner äußeren diesseitigen Wahrneh-
mungs- und Bewußtseinsfähigkeit. Da uns anderen Menschen 
eine solche umfassende Erlebnisfähigkeit fehlt, und deshalb 
unvorstellbar ist, bleibt es jedermann unbenommen, sich sol-
cher Behauptung gegenüber kritisch zu verhalten. Bô Yin Râ 
sucht keine «Anhänger», sondern Menschen, die von ihren 
Fesseln frei werden wollen. Seine Mitteilungen berufen sich 
zwar auf  jene bewußte Teilnahme an der geistigen Welt als auf  
ihre Quelle, wollen uns aber nicht von irgend etwas «überzeu-
gen» auch nicht einmal von seiner behaupteten Erlebnisfähig-
keit selbst, sondern uns den Weg zu eigener Selbstgewißheit 
zeigen. Wer sich allerdings ernsthaft bemüht, seine Ratschläge 
praktisch zu befolgen, dem bestätigen sich so viele der von 
ihm bekundeten Zusammenhänge und Erkenntnisse in eige-
ner praktischer Selbsterfahrung, daß er kaum mehr darüber im 
Zweifel sein kann, ob jene behauptete umfassende Wahrneh-
mungsfähigkeit den Mitteilungen zu Grunde liegt oder nicht. 
Grundsätzlich ist dies aber für die Aneignung unerheblich, 
und es läßt sich sehr wohl denken, daß ein Mensch sogar ohne 
von dem Urheber zu wissen durch die praktische Befolgung 
der Ratschläge mit aller Sicherheit das Ziel erreicht, das Bô 
Yin Râ in seinen Büchern zeigt: Jene absolute Selbstgewißheit, 
jenes Ruhen in sich selbst, eingebettet in die eigene innerste 
Wirklichkeit, mit aller der Kraftentfaltung, die solcher Zu-
stand für das äußere Leben und darüber hinaus zur Folge hat.
 Ich kann also allen den ängstlichen «Ordnungsfreun-
den» nur die sie sicher enttäuschende Auskunft geben: nein, 
es liegt hier wirklich keinerlei Abhängigkeit von irgend einem 
philosophischen oder religiösen Lehrgebilde vor, weder von 
einem östlichen, noch von einem westlichen, auch wenn da 
und dort gewisse Aussprüche alter Glaubenslehren hinwei-
send verwendet werden. Es soll auch kein neues Dogmen-
gebäude errichtet werden. Sie werden sich vielmehr an den 
Gedanken gewöhnen müssen, so unmöglich er ihrer eigenen 
Glaubensunsicherheit vorkommen mag, daß hier eine Mittei-
lung über die letzten Fragen vorliegt, die nicht zur Stützung 
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oder Bestätigung irgend eines sich selbst ungewissen Glau-
bens niedergeschrieben ist, sondern zu dem einzigen Zweck 
und aus dem einzigen Grunde, weil sie die Wahrheit ist.
 So wenig Bô Yin Râ sein Wissen aus Hörsälen oder 
Büchern hat, so wenig war er jemals Mitglied irgend einer 
sektiererischen Gruppe wie etwa die der Theosophen, Ok-
kultisten oder dergleichen. Er ist kein weltabgewandter Mysti-
ker, wohl aber ein Deuter des Daseins aus dem Selbsterleben 
der Wirklichkeit. Ein durchaus moderner Mensch, Feind al-
len Aberglaubens, fern aller Konventikelsucht. Er will nichts 
wissen von unfruchtbarem Streiten um Lehrmeinungen und 
lehrt tätiges Leben und rege Arbeit lieben. Er rechnet stets mit 
den Lebensformen unserer Zeit. Er ist kein Gegner freudigen 
Lebensgenusses, sondern lehrt, das Leben ohne Reue leben.
 Bô Yin Râ will weder als «Heiliger» gelten noch als 
«Prophet». Er will nur sehen lehren, was er andere vergeblich 
suchen sieht. Er bemüht sich, alles Mysteriöse von seiner Per-
sönlichkeit fernzuhalten. Umsomehr bezeugt sich sein Leben 
und Wirken als Ausdruck geheimnisvoller Kräfte. Er lebt in 
äußerster Zurückgezogenheit und liebt sein bürgerliches In-
kognito, trotzdem es in allen fünf  Weltteilen ungezählte Men-
schen gibt, die ihn als Retter ihres Lebensglückes verehren. Es 
geht eine eigentümliche Steigerung der alltäglichen Leistungs-
fähigkeit von seinen Schriften aus.
 Bô Yin Râ hat denn auch seine Schüler in allen Ge-
sellschaftsschichten gefunden, vom Lokomotivheizer und 
Bergwerksarbeiter bis zum Großindustriellen und akademi-
schen Gelehrten. Christen aller Schattierungen schließt er 
ebensowenig aus seinem Schülerkreis wie Juden, Moslems 
und Buddhisten. Er wirbt nicht um die Zustimmung seiner 
Zeitgenossen, weil er der Nachwelt sicher ist. Er ist Vorbote 
einer kommenden Zeit. Spätere Generationen werden nicht 
begreifen, daß manche seiner Zeitgenossen ihm noch fremd 
gegenüberstanden.
 Damit ist nun aber über die Eigenart des Inhalts der 
Bücher von Bô Yin Râ noch wenig gesagt. Und doch ist der 
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Wunsch, der in der dritten, weitaus größten Gruppe der mir 
zugehenden Fragen ausgesprochen wird, gerade der nach 
einer allgemeinen Orientierung über den Inhalt der Bücher 
und ihre Eigenart. Man spürt, daß hier etwas noch nie Ge-
hörtes spricht. Schon aus der mit wirkungssicherer Meister-
schaft geformten Sprache kann jeder auch ohne besonderes 
sprachliches Feingefühl einen gewissen Klang wirklichkeitsbe-
gründeter Sicherheit hören, der ihm zeigt, daß er vor Außer-
gewöhnlichem steht. Besonders unentschiedene und innerlich 
unsichere Naturen werden sogar durch diesen Sicherheits-
klang geradezu gereizt und fühlen sich dadurch angegriffen, 
so daß sie mit dem billigen Einwand sich zu wehren genötigt 
sind, Bô Yin Râ sei ihnen zu trivial und pathetisch, weil sie 
sich das Pathos echter Gewißheit nicht vorstellen können und 
es mit falschem, als dem einzigen, dessen sie fähig wären, ver-
wechseln müssen. Jedenfalls ist das Bedürfnis, sich über das 
Wesen dieser einzigartigen Schriftwerke gedanklich Rechen-
VFKDIW�]X�JHEHQ��GXUFKDXV�EHJUHLÁLFK��8QG�GRFK��VR�ZHQLJ�PDQ�
die Eigenart irgend eines originalen Kunstwerkes dem, der es 
QLFKW�JHVHKHQ�KDW��GXUFK�EHJULIÁLFKH�(UNOlUXQJ�QDKHEULQJHQ�
kann, sondern sich damit bescheiden muß, es so lebhaft zu be-
schreiben, daß beim Zuhörer ein Eindruck von seiner Wirkung 
entsteht, so kann es sich auch hier, wo es um ein Verständlich-
machen des Wesens dieser Bücher geht, nur um eine beschrei-
bende Mitteilung dessen handeln, was in ihnen enthalten ist. 
Bei dem unermeßlichen Reichtum dieser Bücher wird auch 
solche Beschreibung des Inhalts freilich immer nur die Wieder-
gabe eines kleinen Teils ihrer Aufschlüsse sein, des Teils näm-
lich, der dem Beschreibenden nach seiner Eigenart besonders 
wichtig geworden ist. Als solche persönlich gefärbte Beschrei-
bung muß ich bitten, den folgenden Versuch aufzunehmen:
 Was ich persönlich von Anfang an in den Büchern Bô
Yin Râs geahnt und gefunden habe, das ist, daß sie die einzi-
ge unter allen Umständen stichhaltige Begründung darstellen 
für eine vertrauensvolle, heitere, krafterfüllte Lebensführung 
im Rahmen des menschlichen Daseins auf  dieser Erde. Eine 
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Begründung insofern als sie die Gründe angeben, die für ein 
solch heiter vertrauendes Leben im Tatsachenbereich der 
geistigen Ursachen alles Geschehens bestehen, eine Begrün-
dung aber auch in dem unmittelbar praktischen Sinne, daß sie 
durch ihre Ratschläge beim Einzelnen den Grund dazu legen, 
auf  dem die Kräfte, die zu solcher glückerfüllter Lebensfüh-
rung fähig machen, sich in ihm entfalten können.
 Ich kann die Eigenart der Bücher von Bô Yin Râ nicht
genauer kennzeichnen als mit dieser Umschreibung, mag sie 
auch dem oder jenem zu wenig erhaben und schwungvoll 
klingen. Gewiß weist das, was Bô Yin Râ uns zur Begründung 
unseres Lebensvertrauens mitteilt, gleichzeitig weit über die-
ses irdische Dasein hinaus. Gewiß gibt er auch Grundlagen 
genug, deren Erfassung uns mit ehrfurchtsvollem Ahnen ho-
her Mächte des geistigen Kosmos erfüllen kann. Gewiß er-
schöpft sich das Ziel, das er uns in uns selbst zeigt, und das 
er uns entschlossen aufzusuchen rät, nicht in plattem äußerli-
FKHP�:RKOEHÀQGHQ��8QG�GRFK�LVW�GDV�HLJHQWOLFK�&KDUDNWHULV-
tische an seinem Achtung gebietenden Gesamtwerk, das hof-
fentlich noch lange nicht abgeschlossen ist, seine prachtvolle 
praktische Diesseitigkeit: Hier auf  dieser dunkeln, den Ge-
setzen der Schwerkraft dienstbaren, haß- und widerspruchs-
vollen Erde wird uns der Weg zu einem heiteren, unbeschwer-
ten, furchtlosen, mit Daseinsfreude erfüllten, harmonischen 
Lebensbewußtsein sichtbar gemacht. «Auch hier und jetzt zu 
dieser Stunde, da du dies lesen magst, bist du mitten in der 
Ewigkeit, und was du jetzt dir nicht zu schaffen vermagst, 
wird dir kein Gott in aller Ewigkeit verschaffen können.»
 Bô Yin Râ lehrt die Praxis fundamentaler Lebenser-
neuerung, die als Grundlage wahren Vertrauens notwendig 
ist. Auch dem ärgsten Skeptiker erweist er sich als berufen, die 
Kunst des Lebens zu lehren. Denn er schreibt für unroman-
tisch eingestellte Menschen, die instinktiv fühlen, daß es für 
ihre Sehnsucht nach Lebensbejahung bessere Gründe geben 
muß als die konventionellen Vertröstungen uneingestandener 
Resignation.
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 Das Kennzeichen der Sprache Bô Yin Râs ist vor allem 
LKUH�SUDNWLVFKH�%LOGKDIWLJNHLW��.HLQ�HLQ]LJHU�9HUJOHLFK�ÀQGHW�
sich bei ihm, der nur dem Schmuck diente. Jeder Satz hat sei-
ne praktische Bedeutung und doch ist das ganze von unver-
gleichlicher Schönheit des Rhythmus und des Klanges. Dabei 
HPSÀHKOW�HV�VLFK��MHGHV�:RUW�XQG�MHGHQ�6DW]�VR�KDQGJUHLÁLFK�
als möglich zu nehmen. Wenn er z. B. mit den Worten «Stets 
muss dich eine Stimmung voll heiterer Gelassenheit und stil-
ler Freude umfangen» eine bestimmte Grundhaltung des Ge-
P�WHV�HPSÀHKOW��VR�LVW�GLH�7UDJZHLWH�HLQHV�VROFKHQ�VFKHLQEDU�
nebensächlich gemeinten Rates, der im Gefüge eines größe-
ren Satzes steht, noch gar nicht erfaßt, wenn man den Worten 
bloß in Gedanken, sozusagen theoretisch, folgt, selbst wenn 
man ihnen zustimmt. Schon näher kommt man, wenn beim 
Lesen solcher Worte ein angenehmes helles Gefühl sich ein-
stellt, das dem beschriebenen Zustand ähnlich ist. Erfaßt und 
verwertet ist der Rat aber erst, wenn er wörtlich in die Tat-
sächlichkeit umgesetzt ist, das heißt: wenn die darin empfoh-
lene Haltung, nicht etwa als bloße Pose vor sich selbst oder 
andern, sondern als lebendiger körperlich fühlbarer, beglü-
ckender Dauerzustand kann festgehalten werden. Die Spra-
che dieser Bücher ist nun aber, – darin besteht ein weiteres 
Kennzeichen – nach Wahl des Wortlautes und Rhythmus so 
geformt, daß die Umsetzung ihrer Ratschläge in praktische 
Tatsächlichkeit dem Leser erleichtert wird. Es liegt in den 
Worten selbst eine praktische Umwandlungskraft. Die Bücher 
von Bô Yin Râ geben nicht bloße Rezepte, sondern sie sind 
selbst schon Medizin.
 Da Bô Yin Râ alles auf  praktische Wirkung ankommt,
enthalten seine Bücher kein System der Welterklärung. Alles 
was er an Aufschlüssen über gesetzmäßige Zusammenhän-
ge der sichtbaren und der unsichtbaren Welt mitteilt, ist dar-
geboten, um den Leser zu richtigem Handeln zu bewegen, 
nicht um ihn von einem wie immer gearteten Sachverhalt zu 
überzeugen. Er will nicht das Gehirn des Lesers überzeugen, 
sondern sein Herz. Die Beweiskraft seiner Worte ist eine un-
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mittelbare, kein dialektisches Folgern und Widerlegen. Wer 
seine Worte aufnimmt, tut es auf  Grund seiner inneren Zu-
stimmung. Es ist ein Vorgang des Zusammenklangs der Wor-
te mit der Wahrheit des Herzens, setzt also gleiche Stimmung, 
ähnliche Schwingung der vorherrschenden Willensantriebe 
voraus. Der denkende Verstand kann dagegen Einwände und 
Gegenfragen erheben, braucht es freilich nicht, denn es han-
delt sich wahrhaftig nicht um verstandeswidrige, höchstens 
dem Verstand ungewohnte Dinge, aber entscheidend ist die 
Überzeugung des Herzens, des Willens. Wer zum Beispiel 
durch die Enttäuschungen seines Lebens seinen Glückswil-
len, seine Vertrauensfähigkeit, sich so hat zerschlagen lassen, 
daß er aus Furcht vor neuen Enttäuschungen gar nichts mehr 
von Glückesmöglichkeiten hören will, wird es schwer haben, 
den Worten Bô Yin Râs sich zu öffnen. Noch schwerer frei-
OLFK� GHU� ÁDFKH� 6HOEVW]XIULHGHQH�� GHU� LQ� VLFK� �EHUKDXSW� NHLQ�
Streben besitzt, sich zu einem höheren Bewußtseinszustand 
zu erheben. Auch ein System der Sittenlehre liegt nicht vor. 
Bô Yin Râs Ratschläge sind keine Gebote. Sie wenden sich an
die freie Entscheidung des Menschen, an seine praktische Zu-
stimmung, sie sind nie so zu verstehen, als wäre das Ziel unse-
res Strebens, die innere Befreiung, an die Bedingung dieser 
oder jener vorschriftsmäßigen Handlung gebunden. Sie sind 
vielmehr als wertvolle und sehr ernst zu nehmende Mitteilun-
gen aufzufassen darüber, wie wir unser Denken und Handeln 
so gestalten können, daß wir in uns selbst sicher zu erfühlen 
im Stande sind, in welcher Richtung wir in jedem Augenblick 
nach unserer individuellen Eigenart durch unser Verhalten 
uns zum Erlebnis der Befreiung bereit machen können. Die 
Befreiung, das Licht, ist immer schon da, vor jeder Bemü-
hung, und es handelt sich nur darum, die Bereitschaft herzu-
stellen, die nötig ist, damit es in unser Bewußtsein aufgenom-
men werden und sich mit ihm vereinigen kann.
� (V�LVW�LP�6LQQH�HLQHU�DOOJHPHLQHQ�3ÁLFKW�EHL�%{�<LQ�5k
QXU�GLH�5HGH�YRQ�GHU�©3ÁLFKW�JO�FNOLFK�]X�VHLQª��DXFK�GLHV�VR�
KDQGJUHLÁLFK� DOV�P|JOLFK� ]X�YHUVWHKHQ��:RKO�ZLUG�YRQ�GHQ�
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unabwendbaren Folgen aller unserer Handlungen und selbst 
unserer Gedanken mit aller Gründlichkeit gesprochen, und es 
HPSÀHKOW� VLFK� I�U� MHGHUPDQQ��GLH�KLHUEHL� DXIJHGHFNWHQ�=X-
sammenhänge sorgsam zu beachten. Aber es wird davon als 
von reinem gesetzmäßigem Geschehen gesprochen, um die 
Tragweite unserer Verantwortung deutlich zu machen, aber 
nicht im Gedanken an Belohnung und Strafe, der die Beweg-
gründe menschlichen Handelns seit Jahrtausenden verunrei-
nigt und vergiftet hat. Nicht mit Angst vor den Folgen unserer 
Verantwortung will uns Bô Yin Râ erfüllen; das Bewußtsein 
unserer Verantwortlichkeit soll uns vielmehr zu höchster An-
spannung unserer Krafte bewegen, um den Zustand zu errei-
chen, der uns von jeder Furcht vor den Folgen unseres Han-
delns befreit, im Gefühle der Kraft, jeder Lage gewachsen zu 
sein. «Unnütz ist deine Reue nach dem Fall – aber dein kraft-
volles Erheben kann dir zu dauernder Sicherheit verhelfen, 
die den neuen Fall vermeiden lehrt ... Dir kann auf  deinem 
Wege nichts zum Schaden gereichen, außer der Furcht vor 
den hemmenden Kräften der Schuld – und diese hemmenden 
Kräfte wieder werden allein aus deiner Furcht geboren. – –»
 Auch der verhängnisvolle Glaube an die sittliche För-
derlichkeit alles Leidvollen, der in so mancher Form in über-
kommenen Glaubenslehren offen und versteckt sein Wesen 
treibt, wird von Bô Yin Râ mit geradezu wuchtiger Deut-
lichkeit abgelehnt. Er verwirft jegliche Askese und Weltmiß-
achtung. Auch seine ethischen Ratschläge dienen immer nur 
froher Lebensbejahung und führen zur Konsolidierung von 
Sicherheit und Freude.
 Ist so die Eigenart der Bücher von Bô Yin Râ zunächst
in ihrem diesseitigen praktischen Wert als der einzigartigen 
und erstmaligen Begründung eines tatkräftigen, vertrauensvoll 
heiteren, furchtlosen und würdigen Menschenlebens gegeben, 
so wäre solche Kennzeichnung doch unvollständig, wenn da-
neben der wichtigen weiteren Eigenschaft nicht nochmals 
besonders gedacht würde, daß sie gleichzeitig den einzigen 
authentischen Aufschluß über die verborgene Seite der Natur 
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und der Seele darstellen. Auf  Grund jener besonderen umfas-
senden Erlebnisfähigkeit, von der früher die Rede war, kann 
Bô Yin Râ seinen Ratschlägen seine alles durchdringende Er-
fahrung zu Grunde legen, die auch die unsichtbaren Bereiche 
der Welt und des Lebens in sich schließt. Viel interessanter 
als jeder äußere Vorgang ist ja das, was wir in uns selbst als 
Wirklichkeit erleben können, wenn wir uns vor Selbstbetrug 
und Aberglaube zu beschützen wissen. Wie man das sicher 
fertig bringt ohne alle okkultistischen Experimente, sagen uns 
die Bücher von Bô Yin Râ. Das Erlebnis des eigenen Inneren 
ist es doch gerade, was das Vertrauen und die Kraft schaffen 
kann, die zur Bemeisterung des äußeren Lebens führt. Die 
Aufschlüsse darüber sind deshalb, so praktisch und diesseitig 
das Gesamtwerk aufzufassen ist, von ihm nicht zu trennen.
 Okkultistische Forschung kann, selbst wenn in diesem
Bereich von Trugmöglichkeiten sichere Resultate erreichbar 
wären, niemals zur Deutung des Gesamtgeschehens und zur 
Lebensführung brauchbare Grundlage liefern. Alle bloße 
Lebensweisheit andererseits, mag sie auch noch so erhabene 
Ziele zeigen, bleibt nur Anregung und kann keine Kraft ver-
mitteln, wenn sie nicht im verborgenen Bereich der Wirklich-
keit begründet ist. Bô Yin Râ zeigt Wege, wie sie kein anderer 
zeigen kann. Darin beruht die tiefe und bleibende Wirkung 
seiner Bücher auf  Hunderttausende.
 Wodurch zeichnen sich nun nach ihrem konkreten In-
halt die Ratschläge aus, die Bô Yin Râ uns mitzuteilen weiß, 
um uns zu unserer Selbstentdeckung, Selbstentfaltung und 
Selbstverwertung führen zu helfen? Wodurch unterscheiden 
sie sich von dem, was uns an überlieferten Weisheitsgütern 
und Glaubenssätzen aus aller Welt zur Verfügung steht? Ich 
will auch hier versuchen, die mir persönlich besonders wichtig 
erscheinenden Merkmale hervorzuheben.
 Bô Yin Râ weist uns vor allem an, unser ganzes Su-
chen nach innen zu richten statt nach außen. Mag der oberste 
Gegenstand unseres Suchens etwa das höchste Gut, mag er 
Gott, mag er Glückseligkeit oder wie immer heißen, jeden-
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falls ist er uns nur in unserem Innern, in unserem innersten 
Ich gegeben. «Niemals kannst du zu Gott gelangen, wenn du 
LKQ�QLFKW�ÀQGHVW��ZLH�HU�LVW�²�LQ�GLU�VHOEVW��²�²�²�ª�0LW�GLHVHU�
Zielgebung nach innen ist nicht eine Vergötzung des eigenen 
Selbst gemeint, sondern eben eine Richtung, ein Hinweis, daß 
uns als unser Organ für höheres Erleben, für das Erlebnis 
des lebendigen Gottes in uns, nur unser Ichbewußtsein ge-
geben ist. Schwer zugänglich ist diese grundsätzliche Einsicht 
nur für alle diejenigen Anhänger einer Gotteslehre, die ihre 
höchste Vorstellung so stark in das gedankliche Bild eines 
überlieferten außerweltlichen und außermenschlichen Gottes
verdichtet haben, daß es zu einem Gedankengötzen geworden 
ist, von dem sie nun ihr Denken beherrschen lassen, uneinge-
denk der alten Warnung «du sollst dir kein Bildnis machen».
 Ein weiterer wichtiger Hinweis ist darin gegeben, daß 
Bô Yin Râ uns ausdrücklich rät, bei allem Suchen nach inner-
HP�(UOHEHQ�6HHOH�XQG�.|USHU�QLH�DOV�JHWUHQQW�]X�HPSÀQGHQ��
ja uns selbst, in voller Ruhe, im ganzen Körper als ein Gan-
zes, als Bewußtsein des Körpers fühlen zu lernen, den ganzen 
Körper in unser Selbstbewußtsein aufzunehmen. Hier wird 
sich bei allen Verachtern des Körpers, bei allen Asketen und 
Lobpreisern der Körperabtötung, besonders leidenschaftli-
cher Protest erheben und sie werden in solcher Beachtung 
des Körperlichen den schlüssigen Beweis für die Ungeistig-
NHLW� HLQHU� VROFKHQ�/HKUH�ÀQGHQ��0LW�:LGHUOHJXQJ� LVW� JHJHQ�
solche Blickverengung nichts auszurichten. Doch wird die zu-
QHKPHQGH�3ÁHJH�GHV�.|USHUJHI�KOV��GLH�GXUFK�GLH�6SRUWEH-
wegung und andere Bestrebungen der Leibesübung gefordert 
wird, schon von selbst eine größere Aufgeschlossenheit und 
ein tieferes Verständnis für die Wichtigkeit dieses Rates schaf-
fen, wenn auch vielleicht auf  sportlicher Seite die Neigung 
zu einer etwas zu äußerlichen Auffassung zunächst noch vor-
wiegen wird.
 Bô Yin Râ bezeichnet in immer neuen Wendungen als
Voraussetzung und gleichzeitig als Form dieses inneren Su-
chens in Bewußtseinseinheit mit dem Körpergefühl, die Her-
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stellung eines inneren Gemütszustandes, den er als ruhiges 
6HOEVWYHUWUDXHQ� RKQH� MHGH� )XUFKWHPSÀQGXQJ�� DOV� HLQH� YROO-
kommene seelische Stille umschreibt. Ähnlich lautende Rat-
VFKOlJH� ÀQGHQ� VLFK�ZRKO� LQ� GHU� JDQ]HQ�ZLUNOLFK�ZHUWYROOHQ�
mystischen Literatur aller Zeiten und auch in Kultschriften 
der verschiedensten Religionen. Es ist damit aber keineswegs 
ein Zustand tatenloser Apathie gemeint. Müde Passivität, wie 
sie mit Recht oder aus Mißverständnis besonders östlichen 
5HOLJLRQVOHKUHQ�YRUJHZRUIHQ�ZLUG��ÀQGHW�NHLQHUOHL� 6W�W]H� LQ�
dem Werk Bô Yin Râs. Es gibt vielmehr keine Lebenslehre, 
die mehr auf  Aktivität, auf  rüstiges Handeln und entschlos-
sene Tat gerichtet wäre. Gemeint ist im Gegenteil mit dem 
Zustand der «Stille» eine ruhige und unerschütterliche innere 
Grundstimmung des Gemüts, die gerade mitten im Getriebe 
tätigen Verhaltens festzuhalten empfohlen wird.
 Im Gegensatz zu manchen sogenannten mystischen 
Lehren warnt dagegen Bô Yin Râ ausdrücklich und wiederholt 
vor der Erzwingung von halbbewußten Zuständen der Eksta-
se oder verkrampfter Konzentration. Die Herstellung solcher 
Dämmerzustande, wie sie durch manche Praktiken okkultisti-
scher Art erreicht werden können, führt nur zu trügerischen 
Erlebnissen und zerstört leicht die Fähigkeit zu wahrer ruhe-
voller Konzentration. Nur in vollkommen gelöster und un-
gezwungener Stimmung ist solche vollkommene Sammlung 
aller Willensantriebe möglich. Bô Yin Râ zeigt, daß allein bei 
klarstem Wachbewußtsein das Erleben des eigenen Lebens-
grundes erreichbar ist.
 Alles was gesund, was hell, freudevoll und heiter in uns
ist, wird von diesen Büchern angeregt und verstärkt. Al-
les dagegen, was in uns noch ungeklärt, unentschieden und 
verantwortungsscheu geblieben ist, wird sich von einzelnen 
Aufschlüssen oder vom Gesamtwerk gereizt und angegriffen 
fühlen. Es geht von Bô Yin Râ eine seltsame Scheidungs-
kraft aus. Er selbst rät uns aber ausdrücklich, nicht etwa ge-
ÁLVVHQWOLFK� GLH� GXQNOHQ�� XQJHNOlUWHQ� %H]LUNH� XQVHUHV� :LO-
lenshaushalts aufzusuchen, und darüber gewissermaßen ein 
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Inventar aufnehmen zu wollen. Dadurch unterscheiden sich 
seine Ratschläge grundsätzlich von der Forschungsweise, die 
man als Psychoanalyse bezeichnet. Gewiß ist eine scheinbare 
Verwandtschaft vorhanden, weil auch die Psychoanalyse die 
verborgenen seelischen Antriebe unseres Handelns zu unter-
suchen strebt. Während aber Psychoanalyse in der Meinung, 
mit gehirnlichem Denken auch die verborgensten Regionen 
der Seele bewußt machen zu können, sich dauernd mit dem 
schließlich doch vergeblichen Bemühen aufhält, auch von der 
letzten Trübung den Bestand aufzunehmen, hinter der jedoch 
immer wieder eine neue zum Vorschein kommen muß, ist es 
Bô Yin Râ darum zu tun, vor allem in uns das Vertrauen zu 
uns selbst aufzurichten. Gewiß hält auch er schonungslose 
Selbstrechenschaft zu Zeiten für geboten, aber «sei kein Tor 
und wähne nicht, du könntest jemals «besser» werden durch 
stetes Versenken in das Bild des Mangels, das deine Selbstkri-
tik dir zeigt. Wichtiger als Selbstkritik ist begründetes Selbst-
vertrauen.»
 Auf  die Begründung eines gesicherten Selbstvertrau-
ens sind im letzten Grunde alle Ratschläge Bô Yin Râs ge-
richtet. Seine Bücher sind recht eigentlich die Rechtfertigung 
eines auf  festem Selbstvertrauen beruhenden Optimismus. Er 
zeigt wie töricht jeglicher Pessimismus ist. Nun könnte man 
freilich annehmen, an Selbstvertrauen fehle es den Menschen 
unserer Zeit am wenigsten, wenn man der zahlreichen ko-
mischen Formen von Selbstanpreisung, zur Schau getragener 
Selbstsicherheit und Überheblichkeit sich erinnert, die uns 
jeder Tag vor Augen führt. Es braucht aber nicht viel Tief-
blick um zu erkennen, daß es sich hier niemals um wahrhaf-
tes Selbstvertrauen handeln kann. Festgegründete Sicherheit 
und wahrhaftes Wertbewußtsein kann gar nicht das Bedürfnis 
HPSÀQGHQ�� GLH� HLJHQH�%HGHXWXQJ� DQGHUQ�0HQVFKHQ� YRU]X-
führen, sondern es ist gerade der Mangel an Selbstvertrau-
en, der dazu führt, bei andern Beachtung der eigenen Person 
zu erstreben, weil darin wenigstens ein Surrogat für eigenes 
Selbstvertrauen genossen wird. Weil es sich aber nur um einen 
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faden Ersatz des in Wahrheit erstrebten wirklichen Selbst-
vertrauens handelt, verschafft er keine wahre Befriedigung; 
daher die Unersättlichkeit des Bedürfnisses. In Wirklichkeit 
liegt es so, daß nichts uns Menschen dieser Zeit so fehlt wie 
wahrhaftes Selbstvertrauen. Allerdings ist es nicht etwa durch 
jene mechanischen Methoden zu erreichen, die von gewissen 
wohlgemeinten, aber doch gar zu forsch-fröhlichen Denk-
richtungen meist überseeischer Herkunft empfohlen werden. 
Nicht dadurch, daß man ihm sozusagen mechanisch krampf-
haft Zuversicht zuspricht, läßt sich das Ich zu Selbstvertrau-
en «überreden». Es braucht schon wirkliche Begründung auf  
dem Wege eigenen Erlebens, wie ihn Bô Yin Râ durch seine 
Aufschlüsse gangbar macht.
 Ich kann mir denken, daß die Feststellung, der Mensch-
heit von heute sei nichts nötiger als ein begründetes Selbstver-
trauen, auch auf  einer andern Seite heftigstes Kopfschütteln 
erregt. Auf  jener Seite nämlich, wo die Leute stehen, die von 
irgend einer äußeren Veränderung wirtschaftlicher, sozialer 
oder politischer Natur alles Heil erwarten. Verbissenen An-
hängern irgend einer Lebensreform oder Weltverbesserungs-
idee muß allerdings das, was Bô Yin Râ uns bringt, ärgerlich 
sein, weil hier nachgewiesen ist, daß nicht von irgend einer 
Umgestaltung gesellschaftlicher oder staatlicher Einrichtun-
gen, und noch weniger von einer Änderung der äußeren Le-
bensweise in Ernährung oder gar Gewandung, sondern nur 
von einer Umformung des Einzelnen, seines Wollens, Füh-
lens und Denkens, alles menschliche Glück abhängt. «‹Das 
Glück der Menschheit› ist ein Glück der Einzelnen und in der 
Seele eines Menschen allein nur erreichbar.» Hier könnte man 
eine gewisse Verwandtschaft mit jenen Formen christlicher 
Frömmigkeit sehen, denen wie dem heute viel verschrieenen 
Pietismus und auch einer Art katholischer Religiosität alles 
auf  das «Seelenheil» des Einzelnen ankommt. Freilich fehlt 
diesen Anschauungen die Weltfreude und Diesseitigkeit Bô 
Yin Râs. Vor allem aber ist das Glück, das Bô Yin Râ uns 
vermittelt, nicht von der intellektuellen Annahme irgend wel-
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cher komplizierten Heilszusammenhänge abhängig. Gerade 
das macht die befeuernde Kraft seiner Botschaft aus, auch 
im Gegensatz zu jedem Weltverbesserungsfanatismus, daß 
mit der Aneignung des «Glücks», mit seiner Erschaffung in 
uns selbst, sofort in jedem Moment begonnen werden kann, 
sobald wir uns einmal entschließen, die Furcht, diesen großen 
Lebensfeind, der bisher dauernd jeden unserer Augenblicke 
uns zu stehlen vermochte, aus uns zu entfernen.
 Es wäre mein Wunsch, daß es mir trotz aller Schwie-
rigkeit der Aufgabe gelungen sein möchte, mit der, wie mir 
deutlich bewußt ist, mehr zufälligen als systematischen Be-
schreibung einzelner Teile des Gesamtschaffens von Bô Yin 
Râ einen Eindruck von der unvergleichlichen Richt- und 
Wandlungskraft dieser Bücher und von ihrem Reichtum an 
Wirklichkeitsgehalt zu vermitteln.
 Es ist ein Kunstwerk, vor dem wir stehen, ein Kunst-
werk sprachlicher Mitteilung über Dinge, die ihrer Art nach 
der Mitteilung widerstreben, ein Kunstwerk der Formung von
widerstrebendem Material. Wer einmal erkannt hat, was er in 
diesen anspruchslosen Bänden an dauernd quellender Stär-
kung seiner Lebensfreude besitzt, versteht nicht mehr, wie 
er ohne sie leben konnte. Auch nach zwanzigmaligem Lesen 
glaubt er zuweilen, ein neues Buch vor sich zu haben, weil 
plötzlich früher übersehene Worte aufzuleuchten beginnen. 
Und dabei handelt es sich doch bei diesen Büchern erst um 
bloße Hinweise auf  ein viel reicheres Erleben, das im eigenen 
Innern durch sie erschlossen werden kann, nicht schon um 
dieses Erleben selbst. Es kann erst beginnen, wenn die Hin-
weise so verarbeitet sind, daß die Fähigkeit zum Selbsterleben 
erwachen kann.
 Was unsere Zeit des Chaos und der Unsicherheit aller 
überlieferten Wertmaßstäbe sucht, ist Vertrauen und Sicherheit 
im Selbsterleben; nicht eine neue Religion oder Philosophie, 
sondern eine Vertiefung der in allen Weltdeutungen und Glau-
benslehren im Kern enthaltenen Wahrheitserkenntnisse. Vor 
allem aber sucht sie eine durch wirkliche Wahrheitserkenntnis 
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gesicherte solide, handfeste, für das irdische Leben brauchba-
re Lebenslehre. Das ist es, was die Bücher von Bô Yin Râ dar-
stellen, die erst am allerersten Anfang ihres Wirkens stehen.
 Man kann das Verlangen der Zeit nach einer im prak-
tischen Alltagsleben brauchbaren Weltanschauung als platten, 
kulturlosen Utilitarismus verachten. Man wird aber ohne Be-
achtung seines inneren Rechtes zu keiner Neubelebung reli-
giösen Fühlens und Glaubens kommen. Ich persönlich ge-
höre zu den Naturen, die eine Weltdeutung, eine Religion, 
einen Glauben nur dann ernst nehmen können, wenn sich 
ihre Brauchbarkeit im praktischen Leben bewährt, und diese 
Forderung ist mir wichtiger, als alle innere Erhobenheit und 
sonstigen hohen Gefühle, die der betreffenden Lehre können 
nachgerühmt werden. Religionen, die nur über ungreifbare 
Heilszusammenhänge oder mythologische Verwandtschafts-
verhältnisse Auskunft geben, haben mich nie interessiert. Ge-
wiß kann solchem Standpunkt mit scheinbarem Recht Mangel 
an Ehrfurcht vor Geistigem vorgeworfen werden, wenn man 
nämlich den Begriff  des Geistigen mit dem des Gedanklichen 
gleichsetzt. Das Geistige durchdringt aber die ganze Welt der 
Strebungen und kann sich in jeder Form des Strebens ver-
wirklichen. In Wahrheit ist es so, daß im Grunde ihres Her-
zens alle Menschen irgendwelche praktischen Forderungen 
an ihre religiösen Überzeugungen stellen.
 Ich mochte wünschen, daß der Grad von Vertrauen, 
den die Lebenslehre von Bô Yin Râ schaffen hilft, möglichst 
vielen Menschen zuteil werden möge. Wenn sie einmal er-
probt haben, was ihnen an praktischer Kraft für das tägliche 
$OOWDJVOHEHQ�LP�'LHVVHLWV�DXV�GLHVHQ�%�FKHUQ�]XÁLH�W��VR�ZLUG�
sich eine wahrhafte, auf  Erfahrung beruhende Ehrfurcht vor 
geistigen Tatsachen bei ihnen einstellen, die durch kein Ge-
schehen mehr zu erschüttern ist.

Diese Publikation stellt einen unveränderten Nachdruck einer 
Flugschrift dar, die im Kober Verlag erstmals 1930 erschienen ist.
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Selbst-Verwirklichung
Zum 25. Todestag von Bô Yin Râ 

von Wilhelm Bodmershof

 Selbstverwirklichung – ein Wort, das Grosses ver-
heisst, aber zugleich in Frage stellt. Es weist auf  Sinn und Ziel 
menschlichen Lebens, auf  angstfreie innere Sicherheit, auf  
geistige Liebe und Macht, ja auf  wirkliche Verbindung mit 
dem Göttlichen. Ein Wort auch, dessen Umrisse im Unbe-
VWLPPWHQ�]HUÁLHVVHQ��8QWHU�GHP�JOHLFKHQ�%HJULII��LQ�OHW]WOLFK�
gleicher Absicht, werden seelische Prozesse eingeleitet, die in 
verschiedener, sogar entgegengesetzter Richtung verlaufen. So 
versteht die C. G. Jungsche Tiefenpsychologie unter Selbstver-
wirklichung das Heraufholen unbewusster seelischer Inhalte in 
das irdische Erkennen. Dieses wird erweitert, in ihm sollen die 
Kräfte des unbewussten Bereiches zum Bewusstsein kommen. 
Die entgegengesetzte Bewegung praktiziert der Osten: das ir-
dische Bewusstsein soll aufgehen im allmählich anwachsenden 
Bewusstwerden des transzendenten «Selbst», des Puruscha der 
Sämkhya-Philosophie, dem Jivätman der Veden. Selbstver-
wirklichung in der Transzendenz und nicht in der Immanenz 
lehrt die grosse östliche Tradition, die sich in Meistern dieser 
Kunst bis in unsere Tage fortsetzt. Aber es hiesse unzulässig 
vereinfachen, setzte man alle östlichen, auf  Selbstverwirkli-
chung zielenden Methoden einander gleich. Yoga nennen sich 
sehr divergierende Strebungen, so Hâta-Yoga, das sich vor al-
lem im Physischen und Okkult-Physischen auswirkt, und Ra-
ja-Yoga, das höchste Geistigkeit mit irdischem Dasein verei-
nen will. Die buddhistische Meditationspraxis des Zen negiert 
wohl mit aller Entschiedenheit das irdische Ich-Bewusstsein, 
sie verweigert aber die Antwort auf  die Frage, ob das transzen-
dente Selbstsein für die Dauer erhalten wird oder ob es sich in 
OHW]WHU�6HOLJNHLW�DXÁ|VW��'LHV�VLQG�QLFKW�QXU�WKHRUHWLVFKH�)UD-
gen, sie greifen spürbar in das Leben dessen ein, der sich einer 
dieser Methoden verschreibt. Worum es geht, wird deutlich 
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im Hinblick auf  den Tod: auch das höchst entwickelte irdi-
sche Bewusstsein versinkt, nur das transzendente Bewusstsein 
kann in die Dauer eingehen.
 Was ist das «Selbst»? Die Unterscheidung des «Ich», 
als irdische Erscheinung des Menschen, vom «Selbst», als 
den dahinter wirkenden Kräften, weist gewiss auf  Wesent-
liches hin, reicht aber nicht aus. Allein deswegen nicht, 
weil damit die verborgene menschliche Uebernatur mit der 
ebenfalls okkulten menschlichen Unternatur gleichgesetzt 
wird. Nicht alles, was sich im Unbewussten rührt, darf  als 
Aeusserung des Selbst, registriert werden. Medialität würde 
sonst von Spiritualität nicht unterschieden, und infolgedes-
sen blieben viele auf  dem Weg zur Selbstverwirklichung in 
den Netzen ihrer okkult-physischen Unternatur hängen, je-
nem Gebiet, das die Parapsychologie zu erforschen sucht. 
 Soll das Streben nach Selbstverwirklichung ans Ziel 
kommen, so braucht es eine differenziertere Kenntnis von 
der Struktur des «Selbst». Mit diesem Verlangen stossen wir 
allerdings auf  ein Hemmnis, das nach gewohnter Weise nicht 
zu überwinden ist: die hintergründigen Kräfte des Unbewus-
sten lassen sich mit dem Verstand nicht einsehen. Nur im Er-
leben können sie ihrer selbst bewusst werden, können sie von 
sich selbst wissen. Danach erst kann das irdische Bewusstsein 
gleicham durch Osmose, in Durchdringung, das «Selbst»-Be-
wusstsein erfahren. Ueber die Grenze, die beide Arten von 
Bewusstsein scheidet, kann das rationale Denken, kann die 
Wissenschaft, die allein mit dieser Kraft arbeitet, nicht hin-
weg, obwohl sie an vielen Stellen nach solcher Grenzüber-
schreitung drängt. Nicht die grossen Denker können uns hier 
weiterhelfen, sondern nur die grossen Wissenden, die aus 
«Selbst-Erleben» Wissenden.
 Damit rückt aber das Unternehmen in eine uns un-
gewohnte Sicht. Gewiss können die wenigsten die Gedanken-
gänge hoher Wissenschaft nachprüfen, aber der Vorgang des 
Denkens ist als solcher allen bekannt, und die Unterschiede 
in der Denkkraft und dem so erworbenen Wissen werden als 
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gegeben hingenommen. Den grossen Selbst-Bewussten aber 
stehen wir ohne rechten Massstab gegenüber, die Art ihres Er-
fahrens ist uns nicht vertraut und darum neigen wir dazu, un-
ser Unvermögen hinter Skepsis zu verbergen. Zu ungewohnt 
scheint es uns, Menschen nach dem Grad ihres wahren Be-
wusstseinszustandes zu messen, obwohl wir es tun, wenn wir 
von einem sagen, er sei «vertiert» und von einem anderen, er 
stehe innerlich sehr hoch. Gewiss wird unsere Unsicherheit in 
der Kunst, «die Geister zu unterscheiden», von Charlatanen 
ausgenützt, aber sie können ihr Spiel nur deshalb treiben, weil 
wir im Grunde doch immer einen erwarten, der wirklich seiner 
selbst bewusst ist. Ihn zu erkennen müssen wir jener Instanz in 
uns überlassen, die von diesen Dingen weiss, dem Gewissen, 
dem untrüglichen Wissen im eigenen «Selbst». Hier kann uns 
niemand das Urteil abnehmen. 
 Bô Yin Râ sagt auf  das bestimmteste von sich aus, dass 
er zu den wenigen gehöre, die bis in den innersten Grund ihres 
Seins ihrer selbst bewusst sind. Er weiss, was er mit solcher 
Selbst-Aussage seinen Lesern zumutet und schreibt darüber:
 «Dass mein Bekenntnis – fast möchte ich hier ironisch 
sagen: leider! – in heutigen Tagen und innerhalb westlicher 
Kulturkreise etwas Befremdliches darstellt, weiss ich und 
kann ich nachfühlen. Wenn man nur auch nachfühlen wollte, 
wie schwer mir von Anfang an dieses Wissen um das Befrem-
dende in jedem Bekenntnis zu mir selbst und meiner geistigen 
Herkunft auf  der Seele lag, wann immer bittere Notwendig-
keit solches Selbstbekennen vor mir verlangte!» 
 (Dieses Zitat ist der kleinen Broschüre «In eigener Sa-
che» entnommen, die über Persönliches des Autors informiert.) 
 In seinen Büchern spricht Bô Yin Râ vor allem das 
«Selbst» an, um im Lesenden den «wirklichen Menschen» zu 
wecken. Wer die Texte so aufnimmt, dem leuchten sie unmit-
telbar ein und das verstandesmässige Begreifen folgt von selbst 
nach. Dem vordringenden denkerischen Zugriff  aber entzieht 
sich manche wesentliche Aussage durch lange Zeit. Trotzdem 
geben diese Bücher auch dem Verstand, was des Verstandes 
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ist. Der eindringende Leser vermag sich vorweg eine dif-
ferenzierte Vorstellung von der Struktur des Selbst zu bilden, 
die dem nachfühlenden Erleben eine genaue Richtung weist. 
 Was aus mystischer uralter Tradition, aus Mythen und 
Sagen als Ahnung auf  uns gekommen ist, wird hier gedeu-
tet: der Mensch, der sich selbst begreift als Resultat zweier 
Naturen, einer diesseitigen und einer transzendenten, die sich 
beide in „Ich“-Form erleben.
 Zum diesseitigen „Ich“ gehört nicht nur der sichtba-
re Tierleib samt seinem Intellekt, sondern auch die Tierseele 
und die okkulte Physis. Diese Lebensbereiche durchdringend 
wirkt im Menschen das „transzendente Selbst“ als das eigent-
liche geistige Kraftzentrum, als der „Geistesfunke“, um den 
sich die Kräfte der ewigen Seele zusammenschließen. In ihn 
nur vermag sich Göttliches einzusenken, das jedem Menschen 
erfahrbar werden kann als sein individueller lebendiger Gott.
 Dieses wahre Selbst hat, in solcher Verbindung mit 
einem Menschentier, vom Lärm der Aussenwelt betäubt, 
das Bewusstsein seiner selbst verloren. Nun geht es darum, 
diese stille Kraft unter den vielen sich als „Ich“ anbietenden 
Kräften zu entdecken, sie zu wecken und allmählich in die 
Herrschaft einzusetzen. Ein langer Prozess, der fern von je-
der Sensation vor allem Geduld braucht, Stille, Verborgenheit 
und ein Leben, das sich in allem auf  dieses eine Ziel einstellt.
 Bô Yin Râ – sein bürgerlicher Name ist Joseph Anton 
Schneiderfranken – wurde am 25. November in Aschaffen-
burg geboren. Er ist am 14. Februar 1943 in Lugano gestor-
ben. Die Schweiz hat ihm nicht nur Asyl gegeben in der Zeit, 
da die politischen Mächte in Deutschland ihm zur Gefahr 
wurden, sondern hat ihm und seiner Familie auch das Bür-
gerrecht verliehen. Die Schweiz war es auch, die das Werk er-
halten und gesichert hat. Die Auseinandersetzung mit diesem 
Gedankengut hat noch kaum begonnen. Sie wird aber nicht 
zu umgehen sein für alle, die – lehrend oder lernend – sich um 
Selbstverwirklichung bemühen.

Die Tat, 10. Februar 1968, S. 33
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„SEI ZUERST DES WORTES SPRECHER“  
(LQ�*HVSUlFK��EHU�GLH�+|UE�FKHU�GHV�+25786�&21&/8686

 JACOB-BÖHME-BUND: Was sind die Beweggrün-
de, den Hortus Conclusus, der nicht ohne Grund dem stillen 
Medium des Buches anvertraut wurde, in eine ganz andere 
Form der Mitteilung zu übertragen?
 RONALD STECKEL: Das ist eine relativ lange Ge-
schichte … Mit der Möglichkeit, Texte des Hortus Conclusus 
überhaupt laut zu lesen oder zu sprechen, wurde ich in den 
90er Jahren durch eine Aufnahme des Buch vom Jenseits kon-
frontiert, die ein früherer Freund, Diethelm Baierlein, reali-
siert hatte, unter nicht so guten Bedingungen – die Aufnahme 
knackte und rauschte wie wild, aber er las: ernst, nüchtern und 
seriös, fühlbar mit keiner inneren, seelischen Teilnahme. Ich 
war in keiner Weise überzeugt, bewunderte aber den Mut Bai-
erleins, diesen Versuch überhaupt unternommen zu haben. 
Ich hätte es nicht gemacht. Ich konnte mir die Schriften des 
Hortus Conclusus im akustischen Medium, das ja seit einigen 
Jahrzehnten mein Arbeitsfeld ist, zu diesem Zeitpunkt ein-
fach nicht vorstellen.
 Um die Jahrtausendwende wurde ich dann im Netz auf  
eine Hör-Version nicht nur des gesamten Lehrwerks, sondern 
aller Schriften Bô Yin Râs aufmerksam, die von einem mir 
nicht bekannten Herrn Puchberger, dem Sprachklang nach 
Österreicher, realisiert worden war. Eine wirklich ungeheure 
Arbeit – und eine rätselhafte Sache. Denn anfangs war ich mir 
nicht sicher, ob es eine Menschen- oder eine Computerstim-
me war – so exakt gleichmäßig in Betonung und Rhythmus 
klang das Gesprochene: jedes Wort wurde mit hoher Disziplin 
und äußerst präziser Aussprache in gewisser Weise „zeleb-
riert“, also in einer Art und Weise betont, die jeden Zweifel 
ausschloss, dass diese Texte etwas anderes sein könnten als 
Texte von allerhöchster Bedeutung … Das klang so, als würde 
man die Bibel oder die Bhagavadgita gravitätisch, gemessen 
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und mit gleichbleibender Intensität Wort für Wort laut spre-
chen. Das hatte etwas unvermeidlich Monotones – und auch 
Ablenkendes. Man hörte nach einiger Zeit nicht mehr auf  den 
Inhalt des Gesprochenen, sondern mehr und mehr nur auf  
diese wirklich eigenartige Form.
 Nun muss man dazu sagen, dass es schwer ist, sakrale 
Texte außerhalb eines sakralen Kontextes zu sprechen, also 
z. B. als Lesung oder als Hörtext. Es geschieht allzu leicht, 
dass der Sprecher sich von der Tiefe der Botschaft hinreißen 
lässt und beim Sprechen bestimmte Haltungen einnimmt, wie 
fromm, verkündend, predigend, „wissend“, belehrend – was dazu füh-
ren kann, dass der Sprechende durch seine Haltung, seine In-
tention, seine Interpretation den Text wie mit einem Schleier 
bedeckt. Es ist sehr schwer. Der Idealfall wäre, ein Sprechen 
zu erreichen, bei dem der Hörer nicht über den Sprecher 
nachdenkt – wie gut oder wie schlecht er seine Sache macht 
– sondern in dem nur die Sprache zum Klingen kommt, als 
spräche sie sich selber. Aber das ist wirklich schwer.
 JBB: Du hast in den letzten Jahrzehnten eine ganze 
Serie von Hörstücken realisiert, die aus dem Reichtum der 
Schriften der Philosophia perennis und der Weltdichtung schöp-
fen – ich nenne nur Novalis, Lao Tse, Plotin, Rumi und dann 
Meister Eckhart, Tauler, Simone Weil und, schon seit den frü-
hen 90er Jahren, Jacob Böhme. Warum nicht auch die Schrif-
ten des Hortus Conclusus, mit denen du ja schon seit den 60er 
Jahren des letzten Jahrhunderts umgehst?
 RS: Was das Lehrwerk betrifft, ist für mich der durch 
die Form des Buches geschaffene Wahrnehmungsraum – das 
$OOHLQVHLQ�PLW�GHP�7H[W��GDV�VWLOOH�/HVHQ��GDV�(PSÀQGHQ�GHU�
Sprache – der unzweifelhaft richtige, gemeinte, angemessene 
und auch diskrete, unaufdringliche Zugang zu den Schriften.
 Ich verspüre auch eine Art Scheu. Für mich sind die 
Schriften in ihrer vorliegenden Form etwas Sakrosanktes, Un-
DQWDVWEDUHV��8QG�DOV�LFK�DQÀQJ���EHUKDXSW��EHU�HLQH�9RNDOL-
sierung der Schriften nachzudenken, dachte ich als erstes – im 
professionellen Sinn – wer soll denn diese Texte sprechen? 
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Welcher Sprecher? Ein Schauspieler? Eine der in Deutschland 
beliebten Hörbuch-Stimmen? Wir haben viele Sprecher, die 
zu einem wirklich schönen, kunstvollen Sprechen gefunden 
haben, aber ich hielt es im Prinzip für unmöglich. Dass die ge-
sprochenen Worte des Lehrwerks von großem Nutzen sein 
könnten für Menschen, die auf  Grund einer Augenschwäche 
nur schlecht und mit Mühe lesen oder gar blind sind – das war 
mir anfangs überhaupt nicht im Bewusstsein.
 JBB: Aber wie ist es zu der Hörbuchproduktion ge-
kommen, die jetzt im Verlag Magische Blätter veröffentlicht 
wird und für die du verantwortlich bist?
 RS: Als Klaus Weingarten mir den Vorschlag machte, 
den Hortus Conclusus in der Form von Hörbüchern zu realisie-
ren – das war 2012 oder 2013, noch vor der Arbeit an dem 
Film „Morgenröte im Aufgang – hommage à Jacob Böhme“ 
– stieß er bei mir, aus den eben erwähnten Gründen, auf  klare 
Ablehnung. Aber wie sich herausstellte, war damit die Idee 
überhaupt nicht vom Tisch, das Thema wurde in den folgen-
den Jahren immer wieder angeschlagen, und ich begann, von
Zeit zu Zeit darüber nachzudenken, welche Stimme vielleicht in 
der Lage sein könnte, Texte des Hortus Conclusus zu sprechen. 
Es war schließlich Oliver Höhns, der – ich glaube, es war 
das Jahr 2020 – alles in Bewegung brachte. Er interessierte 
sich aufgrund meiner Arbeiten mit Texten aus der deutschen 
Mystik sehr für die Vertonung des Lehrwerks. Durch glück-
liche Fügung gelang es ihm, Werner Erni für das Vorhaben 
zu gewinnen – und es kam ein erstes Produktionsbudget zu-
stande. Das nahm ich als Anlass, zumindest einen Versuch zu 
unternehmen, in dieser Hinsicht etwas zu bewegen. Zunächst 
wandte ich mich an den mit dem Lehrwerk vertrauten Schau-
spieler und Regisseur Max Hopp, mit dem ich 30 Jahre zusam-
mengearbeitet hatte und dessen Kunst als Sprecher z. B. in 
den Hörbüchern mit Texten von Meister Eckhart, Johannes 
Tauler und Jacob Böhme zu hören ist, die im Hörbuch-An-
gebot des Verlags Magische Blätter präsentiert werden. Aber 
+RSS�OHKQWH�DXV�]HLWOLFKHQ�XQG�EHUXÁLFKHQ�*U�QGHQ�DE��'D-
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raufhin wandte ich mich an den Schauspieler und Sprecher 
Wolfgang Michael, dessen sprachliche Kunst ich seit vielen 
Jahren bewundere – und auch dieser Versuch war erfolglos: 
Michael, dem das Lehrwerk unbekannt war, konnte mit den 
Texten des Hortus Conclusus nichts anfangen und lehnte, nach 
monatelanger Bedenkzeit, ebenfalls ab. Das war Ende 2021, 
und es begann mir zu dämmern, dass die Schriften wohl nur 
von einem Menschen gesprochen werden konnten, der mit 
dem Autor und den Schriften vertraut ist, aber ich unternahm 
noch einen dritten Versuch und wandte mich Anfang 2022 an 
Christian Brückner, einen der bekanntesten und besten Spre-
cher der Republik, der viele Hörbücher realisiert hat und so-
gar einen eigenen Hörbuch-Verlag besitzt. Aber auch Brück-
ner ließ, nach einem schönen Anfangsgespräch, nichts mehr 
von sich hören.
 Etwa zu diesem Zeitpunkt machte mich Klaus Wein-
garten darauf  aufmerksam, dass es – was das „öffentliche 
Lesen“ aus den Schriften Bô Yin Râs betrifft – in den 20er 
Jahren des letzten Jahrhunderts bereits einen Vorläufer gab 
und dass ein Bô Yin Râ-Schüler – offensichtlich mit dem Ein-
verständnis des Autors – sogar eine Hortus-Conclusus-Lesereise 
durch Deutschland veranstaltet hatte, bei der er in Stadthallen 
und an öffentlichen Orten aus dem Lehrwerk vorlas. Gleich-
zeitig erfuhr ich, dass dieser „Vorleser“ auch eine Lesung aus 
den Schriften in der Villa Gladiola veranstaltet hatte – und 
dass der Autor damit glücklich und einverstanden war. Damit 
gerieten meine Skepsis und mein innerer Widerstand in Bezug 
auf  das große Vorhaben endgültig ins Wanken. Nur die Frage 
des Sprechers war ungeklärt.
 JBB: In der Winter-Ausgabe 2021 der Magischen Blät-
ter war ein Aufruf  zu lesen, den wir hier zitieren: „Als erste 
Anregung zu unserem gemeinsamen schöpferischen Prozess 
möchten wir unsere Leser bitten, eine Passage aus den Ma-
gischen Blättern oder dem Lehrwerk für uns über ein Mikro-
phon in möglichst guter Qualität einzusprechen. Es geht uns 
um Texte und Passagen, die den Leser besonders beeindruckt 
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und/oder tief  ergriffen haben. Wir bitten, diese Versuche, 
wesentliche Texte ‚zum Klingen zu bringen‘, als .mp3 oder 
.wav/.aiff  an die Organisation zur Umwandlung des Kinos 
beim Verlag in Ronnenberg oder an das nootheater in Berlin 
zu senden.“ Und in der Frühjahrsausgabe 2022 der Magischen 
Blätter wurde dieser Aufruf  noch einmal wiederholt, mit dem
Zusatz „Der Regisseur Ronald Steckel wird sich diesen Auf-
nahmen widmen und versuchen, ihre Qualität und ‚Gültig-
keit‘ zu prüfen. Hintergrund unseres Aufrufes ist, zusätzlich 
]X� XQVHUHQ� ÀOPLVFKHQ�hEHUOHJXQJHQ�� GLH� JHSODQWH� 5HDOLVLH-
rung des Hortus Conclusus in Form von Hörbüchern.“
 RS: Ja, wir haben wirklich gesucht.
 JBB: Wie war die Resonanz?
 RS: Es kam eine Einsendung einer Bô Yin Râ-Leserin, 
die allerdings nicht über das hinauskam, was ich das „private“ 
Lesen nenne. Damit meine ich: es gibt eine Art ästhetischen 
Nadelöhrs, durch das ein Sprecher hindurch muss, wenn er 
öffentlich spricht, d. h. eine Klarheit und Bestimmtheit des 
Sprechens – und ein Wille zur Mitteilung. Das war in diesem 
Beispiel nicht gegeben. Es war eher ein „Für-sich-Sprechen“, 
das sich nicht wirklich mitteilte, also über das Private nicht hi-
nauskam. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass sich auf  unse-
ren Aufruf  aus den Kreisen der Bô Yin Râ-Leser und -Schü-
ler die Stimme meldet, die zum Sprechen der Texte sozusagen 
„berufen“ ist – ich stellte mir eine klangvolle Bariton- oder 
Bass-Stimme vor, die in quasi unantastbarer Schönheit und 
Würde die sprachliche Kunst des Hortus Conclusus zum Klin-
gen bringt. Aber das trat nicht ein, es meldete sich niemand. 
Nun bin ich selbst in den letzten Jahrzehnten in Hörspiel-
produktionen und Features auch immer wieder als Sprecher 
tätig gewesen, ich bin also kein Laie, und mir wurde klar, dass 
ich nun wohl zumindest versuchen sollte, die Texte selbst zu 
sprechen. Das geschah dann im Frühjahr 2022, als ich für 
Werner Erni Das Buch der Gespräche realisierte.
 JBB: Kannst du etwas sagen zu der Art und Weise, 
wie du dich als Sprecher dieser Aufgabe näherst? Wie sehen 
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die Vorbereitungen aus, mit welcher Haltung gehst Du an das 
Sprechen der Texte heran?
 RS: Dazu kann ich natürlich etwas sagen, aber ich 
möchte vorher ein paar Überlegungen teilen, die mich in die-
sem Zusammenhang bewegen. Das reine und stille Für-sich-
Lesen der Schriften des Hortus Conclusus ist eine sehr subtile
und vor allem höchst individuelle Angelegenheit. Jeder 
0HQVFK� OLHVW�DQGHUV�²�XQG�HPSÀQGHW�DQGHUV��HQWVSUHFKHQG�
seiner seelischen Struktur und seines seelisch-leiblichen 
(PSÀQGXQJVYHUP|JHQV��'DV�LVW�K|FKVW�LQGLYLGXHOO�²�JHUDGH�
in Bezug auf  die Schriften des Hortus Conclusus, die ja vor 
DOOHP�� ZLH� GHU� $XWRU� EHWRQW�� �EHU� GLH� (PSÀQGXQJ� DXI]X-
nehmen sind. Es ist klar, dass, wenn ein Bô Yin Râ-Leser 
nun mit einem Hör-Buch konfrontiert wird, in dem eine ihm 
fremde Stimme aus den Schriften liest, es durchaus passieren 
kann, dass der Hörer das Gesprochene als fremd�HPSÀQGHW��
G��K��QLFKW�VHLQHU�HLJHQHQ�(PSÀQGXQJ��VHLQHU�HLJHQHQ�OHLE-
lich-seelischen Resonanz entsprechend, vielleicht sogar mit 
dem Gefühl „so geht das gar nicht!“ Das ist, wenn man so 
sagen will, ein unlösbares Problem. Der Sprecher spricht ja 
quasi „stellvertretend“ – und es ist gut möglich, dass der Hö-
rer mit der Stimme, mit dem Klang der Stimme, mit der Art 
des Sprechens nichts anfangen kann. Oder sich sogar abge-
stoßen fühlt.
 Ich kann mir auch vorstellen, dass es Leser des Hortus 
Conclusus gibt, die mit den Hörbüchern gar nichts anfangen 
können, die diese Texte gar nicht laut gesprochen hören wol-
len��ZHLO�I�U�VLH�GDV�VWLOOH�/HVHQ�XQG�(PSÀQGHQ�GHU�:RUWH�GHU�
rechte Weg ist, sich dem Lehrwerk zu nähern.
 Dieses Problem ist nicht lösbar, aber das Nachdenken 
darüber spielte bei meinen zögerlichen Vorbereitungen eine 
nicht unbeträchtliche Rolle. Eine Bestätigung dieser Proble-
matik kam dann auch prompt nach der Veröffentlichung des 
ersten Hörbuches Das Buch der Gespräche, als mir ein Bô Yin 
Râ-Leser schrieb, so, wie ich die Texte spräche, ginge es gar 
nicht, das müsste man ganz anders machen. Er schickte dann 
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ein Hör-Beispiel, wie er die Texte sprechen würde, das uns 
aber in keiner Weise überzeugte.
 Ich möchte noch etwas hinzufügen. Es war von An-
fang an klar, dass – ob man sich dessen bewusst ist oder nicht 
– ein solches Vorhaben an die geistige Sphäre der Leuchten-
den des Urlichts rührt, und dass, in welcher Form auch im-
mer, deutlich werden würde, ob dieser Schritt gewollt oder nicht 
gewollt wird. In diesem Sinne betrachtete ich das erste Hör-
buch als ein Anklopfen, als einen Versuch – und achtete sehr 
aufmerksam und vertrauensvoll auf  die Reaktionen. Es hätte 
ja sein können, dass auf  diese erste Produktion hin ein lau-
tes Schweigen eingetreten wäre und sich keine weitere Unter-
stützung gefunden hätte, um die Arbeit fortzusetzen. Aber es 
kam anders. Nach dem Buch der Gespräche beauftragte mich
Marianne Maag, die Lebensgefährtin Werner Ernis, im Som-
mer 2022 mit der Produktion des Buch vom Jenseits. Ein sehr 
besonderer und seltsamer Umstand war dann, dass Werni 
Erni im Herbst 2022, einige Wochen nach Erhalt gerade die-
ses Hörbuches, verstarb. Und dann ging es gleich weiter: Im 
Winter 2022 beauftragte mich die Organisation zur Umwand-
lung des Kinos mit der Produktion des Buches Das Geheimnis, 
das im Frühjahr 2023 realisiert wurde. Und gleich darauf  ka-
men weitere Aufträge und hilfreiche Unterstützung – in ande-
ren Worten, auf  das „Anklopfen“ kam ein „Ja“. Mittlerweile 
liegen ja auch Die Weisheit des Johannes und Das Buch der König-
lichen Kunst als Hörbücher vor, Das Buch vom lebendigen Gott und 
Das Buch vom Menschen sind in Vorbereitung.
 JBB: Noch einmal zu deiner Methode – wie näherst du 
dich dem Lesen der Texte an?
 RS: Mit äußerster Behutsamkeit und Vorsicht – ich 
kann es nicht anders sagen. Es ist nach wie vor so, dass ich 
denke: diese Texte sind eigentlich gar nicht zu sprechen. Wie 
soll man dem hohen Ton, der in den Schriften angeschlagen 
wird, stimmlich gerecht werden? Eine große Hilfe ist die Ein-
sicht, dass die Texte Bô Yin Râs wie Partituren geschrieben 
sind: Betonungen sind angegeben, durch Sperrdruck oder 
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Kursivschrift, Pausen sind durch Gedankenstriche markiert 
²�RIW�ÀQGHW� VLFK� DP�6FKOXVV� HLQHV�$EVDW]HV� HLQH�)ROJH�YRQ�
Gedankenstrichen, die z. B. auf  eine kürzere oder längere Ge-
neralpause hindeutet. Zudem ist klar erkennbar, dass die Sätze 
bestimmten Rhythmen folgen oder diese zum Ausdruck brin-
gen, dass es mantrische Vokalfolgen und quasi „melodische“ 
Vorgaben gibt. Daran halte ich mich, so gut ich vermag. Mit-
unter ist das reine Lesen und Sprechen aber auch alles ande-
re als einfach und fordert den Sprechenden wirklich heraus, 
denn es gibt Satzkonstruktionen im Lehrwerk, die über eine 
Buchseite und mehr gehen, in großen Bögen, mit Einschü-
ben, Erläuterungen, Perspektivwechseln und weiteren Ein-
schüben – das ist schwer. Die Sprache Bô Yin Râs ist – in den 
meisten Büchern des Lehrwerks – durchgehend musikalisch 
und die Tempi ergeben sich wie von selbst. Manche Passagen 
N|QQHQ�ÁLH�HQG�JHVSURFKHQ�ZHUGHQ��EHL�DQGHUHQ�JHKW�HV�XP�
ein ritardando, ein langsames Sprechen – langsam, Wort für 
Wort. Das ist für mich, seit vor über einem Jahr die ersten 
Aufnahmen gemacht wurden, eine unendliche Entdeckungs-
reise. Und welche Güte, welche Zärtlichkeit mitunter, welche 
Liebe oft in den Worten des Hortus Conclusus liegt, beginnt 
PDQ�EHLP� ODXWHQ� 6SUHFKHQ� LPPHU� GHXWOLFKHU� ]X� HPSÀQGHQ�
– es gibt Texte, Worte, Passagen von großer seelischer In-
timität und Zartheit. Ich versuche, mich dem nicht zu ver-
schließen. Vor den Aufnahmen probe ich so lange, bis ich das 
Gefühl habe, die Texte nicht nur zu verstehen, sondern auch 
ihrem rhythmischen Fluss und ihrer Musikalität gerecht wer-
den zu können. Bei den Sprachaufnahmen selber tritt dann 
HLQ�%HZXVVWVHLQV��XQG�(PSÀQGXQJV]XVWDQG�HLQ��GHQ�LFK�QXU�
als Paradoxie beschreiben kann: nicht ich spreche die Worte, 
sondern die Worte sprechen mich – ich bringe nur zum Aus-
druck, was sie sagen. Nach den Aufnahmen kommt dann die 
wochenlange Arbeit des Editierens: aus den verschiedenen 
Varianten des Gesprochenen die besten, stimmigsten auszu-
suchen, die Aufnahmen von Nebengeräuschen zu säubern, 
die Lautstärken und Tempi zu bestimmen, die Rhythmen zu 
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VXFKHQ�XQG�]X�ÀQGHQ�²�XQG�GLH�3DXVHQ�]X�VHW]HQ��,FK�PDFKH�
all diese Arbeitsschritte selbst – die jahrzehntelange Arbeit als 
Hörspielmacher hat mich auch zu einem ganz anständigen 
Toningenieur werden lassen.
 JBB: Welche Vorstellungen hast Du in Bezug auf  die 
Verbreitung der Hörbücher des Hortus Conclusus? Du weißt, 
dass es z. B. bei YouTube schon eine ganze Reihe von gespro-
chenen Auszügen aus dem Lehrwerk gibt?
 RS: Ja – auffallend viele übrigens aus osteuropäischen 
Ländern. Und es gibt eine Aufnahme der Worte des Lebens, ge-
VSURFKHQ�YRQ�HLQHU�MXQJHQ�6FKZHL]HULQ��GLH�LFK�JXW�ÀQGH��ELV�
auf  die Tatsache, dass die Sprecherin das Ganze mit einem 
harmonischen new-age-Soundtrack unterlegt hat, was ich 
sehr bedauere. Das ist eine Schwäche dieser Zeit, dass man 
glaubt, das gesprochene Wort noch mit einem klanglichem 
Gleitmittel versehen zu müssen – und nicht der mantrischen 
Macht des Wortes vertraut. Aber das sind eben die ersten Ver-
suche, das Lehrwerk in andere Medien zu übertragen, und ich 
glaube, dass man all diese Bemühungen sehr großzügig be-
trachten sollte. Wer weiß, was an sinnvoller Arbeit mit den 
Schriften noch möglich ist? Oder sein wird? Bô Yin Râ hat 
auf  die Macht des Wortes als magisches Medium unserer Zeit 
hingewiesen, und ich glaube, da ist noch vieles zu erwarten.
 Was die Verbreitung der Hortus-Conclusus-Hörbücher 
angeht, bin ich ganz und gar damit einverstanden, dass die 
+|UE�FKHU�QXU�EHLP�9HUODJ�0DJLVFKH�%OlWWHU�]X�ÀQGHQ�VLQG�
und nicht bei Amazon oder YouTube auftauchen. Der Hortus
Conclusus ist ja, einhundert Jahre nach seiner Entstehung – und 
in auffallender Weise nach dem zweiten Weltkrieg – immer 
noch wie verborgen. Es gibt ihn, trotz der epochalen Bedeutung 
der Schriften, in der Öffentlichkeit nicht, es wird nicht darüber 
JHVFKULHEHQ�RGHU�JHVSURFKHQ��XQG�GLH�%�FKHU�ÀQGHQ�ZHLW�DE-
seits der Öffentlichkeit auf  magische Weise zu den Menschen, 
die etwas damit anzufangen wissen. Diese Verborgenheit ist m. 
E. ernstzunehmen. Sie bedeutet nichts anderes, als dass die 
Zeit „noch nicht reif“ ist, dass noch nicht erkannt wird, was 
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hier vorliegt. Und so wünsche ich mir, dass die Hörbücher auf  
stillen Wegen diejenigen erreichen, die damit etwas anfangen 
können, denn, im Zeitalter des Netzes��:HU�VXFKW��GHU�ÀQGHW�
 Und vielleicht geben die Hörbücher ja dem Leser des 
Hortus Conclusus, der sie entdeckt, auch den Anstoß, selbst be-
stimmte Texte des Lehrwerks – für sich – laut zu lesen und 
zu sprechen, um die Resonanz der eigenen seelisch-leiblichen 
(PSÀQGXQJVNUDIW�bewusst zu erleben. Das erschiene mir sinn-
voll. Ein Anfang ist nun gemacht.
 Zum Schluss unseres Gespräches möchte ich – in die-
sem Zusammenhang – ein Gedicht aus dem Hortus Conclusus 
zitieren, aus dem Buch Über dem Alltag. Es heißt:

9HUSÁLFKWXQJ�

„Sei zuerst des Wortes Sprecher!
Seine Form sei dir der Becher,
Sinn und Sage einzutrinken,

Sollen sie zu Herzen sinken. –
Doch, vergiss dich nicht! Und später

Werde dann des Wortes Täter!
Wirke ihm in weiser Waltung
Wahrhaft würdige Gestaltung!
Dann erst hast du abgetragen
Deine Schuld, gehörter Lehre,

Strebt dein Tun danach, zu sagen,
Was der Lehre Ehre mehre!“

Das Gespräch fand im September 2023 im Büro des nootheaters in Berlin statt.
 
 

*
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Das aus von Werner Erni gesammelten und selbst verfassten, sowie durch W.H.R. neu 
hinzugefügten und ganz neu geordneten Texten bestehende Buch Arkanum BÔ YIN RÂ 
MENSCH-KÜNSTLER  MEISTER DER DREI WELTEN , herausgegeben

 durch die Deutsche Bô Yin Râ Stiftung, wird dieses Jahr bei Epubli erscheinen.
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Kurze Einführung in die Welt 
der Bilder des Malers Bô Yin Râ  

YRQ�:HUQHU�(UQL

 Seitdem das Buch „Der Maler Bô Yin Râ“ von Rudolf  
Schott herausgegeben wurde, sind viele Jahrzehnte vergangen. 
Auch die Schrift „Symbolform und Wirklichkeit in den Bildern 
des Malers Bô Yin Râ“, ebenfalls von Rudolf  Schott, ist vor 
50 Jahren verfasst worden. Niemand hat sich meines Wissens 
seither über die Bilder von Bô Yin Râ eingehend geäussert. 
Das ist einerseits sehr verständlich, da Bô Yin Râ ausdrück-
lich geschrieben hat, dass es an seinen Bildern nichts zu „erklä-
ren“ gäbe. Das, was Schott in seinen Schriften über die Bilder 
schreibt, ist an sich ja mehr als genug. Sein relativ komplizierter 
Schreibstil schreckt, wie ich mir sagen lassen musste, allerdings 
manchen Leser auch ab, obwohl er mir persönlich sehr gefällt.
 Es wäre also vielleicht nicht schlecht, aus heutiger Sicht 
und in etwas einfacheren Worten über das Bildwerk von Bô 
Yin Râ zu schreiben. Es braucht allerdings sicher eine gewis-
se Kühnheit, sich darüber nochmals auszulassen. Doch will 
ich einerseits nicht mit Schott konkurrieren und andererseits 
will ich die Bilder ja nicht erklären, sondern lediglich einige 
(LQGU�FNH�XQG�(PSÀQGXQJHQ�IHVWKDOWHQ��GLH�YLHOOHLFKW�DXFK�
einem anderen Betrachter, vor allem einem, der sie zum ers-
ten Mal sieht, hilfreich sein könnten.
 Ich möchte also hier diese Gedanken vorstellen, wohl-
wissend, dass ich nur meine subjektiven Eindrücke und mein 
HLJHQHV� (PSÀQGHQ� EHVFKUHLEHQ� NDQQ�� RKQH� $QVSUXFK� DXI �
eine Allgemeingültigkeit dieser Aussagen. Auch Felix Wein-
JDUWQHU�KDW�VHLQHU]HLW�VHLQHQ�UHLQ�SHUV|QOLFKHQ�(PSÀQGXQJHQ�
über diese Bilder Ausdruck gegeben.
 Ich glaube, dass die Zeit nicht mehr ferne ist, wo das 
Lehrwerk und damit auch die Bilder endlich vermehrt Beach-
tung erhalten und langsam den Stellenwert einnehmen wer-
den, der ihnen gebührt.
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 Vielleicht gelingt es mir, mit meinen Ideen einem 
Anfänger die allerersten Schritte in die wunderbare Welt 
dieser Bilder etwas leichter zu machen. 
        WE.

 Die wahrscheinlich beste Art und Weise, sich den Bil-
dern erstmals zu nähern, ist, sie wie eine Landschaft zu be-
trachten. Da gibt es ja auch nichts zu „erklären“, ein Baum 
ist ein Baum, ein Berg einfach ein Berg usw. … Der Unter-
schied liegt vor allem darin, dass wir für die Elemente dieser 
Bilder keine Worte haben und auch keine vergleichbaren Ein-
drücke aus unserer physischen Welt. Nur in unserem Innern, 
im Allerinnersten, sind so etwas wie Urerinnerungen an diese 
Welten und Formen gespeichert. Wenn wir dem Verstand ru-
hig halten können beim Betrachten, können wir gewiss dieses 
Urerinnern wieder aus seinem Schlafe wecken.
 Bevor ich auf  die sogenannten Geistlichen Bilder von 
Bô Yin Râ eingehe, möchte ich bei seinem malerischen Früh-
werk beginnen. Die ältesten Zeugnisse aus seiner Hand, die 
noch erhalten sind, sind die Ornamente. Eine Serie von ins-
gesamt vierundzwanzig Bildern nebst zwei Entwürfen.
 Für mich sind das bereits etwas wie Vorboten seiner 
geistlichen Bilder. Es sind gleichsam Vorahnungen davon, die 
zwar noch nicht in die gleiche Tiefe führen, aber doch schon 
gleichsam Hinweise darauf  enthalten.
 Diese Ornamente sind ja weit mehr als nur Zierrat. 
Sie sprechen bereits eine Formensprache, die Bô Yin Râ bei 
seinen geistlichen Bildern dann vollendet hat.
 Die Formensprache der Ornamente gemahnt viel-
IDFK�DQ�3ÁDQ]HQIRUPHQ��0DQ�NDQQ�GDYRQ�DXVJHKHQ��GDVV�HV�
teilweise sozusagen die geistsinnlichen Entsprechungen von 
3ÁDQ]HQ�VLQG�� �$QGHUH�JHPDKQHQ�DXFK�DQ�JRWLVFKH�)HQVWHU�
und gotisches Masswerk. Die Ornamentik der Gotik besteht 
ja aus geometrischen Formen, wie z. B. Kreisen, Bögen und 
ÀOLJUDQHQ�0XVWHUQ��0DVVZHUN���GDV�GDQQ�RIW� LQ�)HQVWHU�HLQ-
gesetzt wurde. Weitere Vorlagen zu vielen gotischen Orna-
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PHQWHQ�QDKP�PDQ�DXFK�DXV�GHU�3ÁDQ]HQZHOW��1DFK�PHLQHP�
(PSÀQGHQ�KDQGHOW�HV�VLFK�VRPLW�EHL�GHQ�2UQDPHQWHQ�YRQ�%{�
Yin Râ vielleicht um die eigentlichen geistigen Hintergründe 
vieler gotischen Formen.
 Es fällt auf, dass alle Ornamente, bis auf  zwei, keinerlei 
Umrandung aufweisen. Diejenigen mit Umrandung sind ver-
mutlich die frühesten. Er hat dann diese Umrahmung weg-
gelassen, sei es, um die Formen nicht quasi einzuengen oder 
einzusperren, oder aus der Erwägung, dass jedes Ornament, 
wie noch in weitaus grösserem Masse natürlich die „geistli-
chen Bilder“ ein Ganzes sind, das Ganze enthalten und so 
sich selbst ganz natürlich beschränken.
 In seinem Buch „Aus meiner Malerwerkstatt“ (Seite 
18) schreibt Bô Yin Râ ganz klar, dass seine Auffassung eines 
Bildes diejenige eines „in sich ruhenden Kosmos der zu ihm 
gehörigen Formen und Farben“ sei.
 Und weiter: (Seite 31-32)
 „Ich muss hierbei darauf  aufmerksam machen, dass 
mir das freie Ornament, schon von sehr jungen Künstler-
jahren an, als die höchste, weil reinste Form künstlerischer 
'DUVWHOOXQJ�LQ�GHU�)OlFKH�JLOW��XQG�GDVV�PLU�GDV�$XÁ|VHQ�GHU�
Fläche, soweit es über die Darstellung eines innerhalb des 
Bildrahmens klar gegliederten Raumes hinaus, unbestimmba-
ren Raum zu schaffen sucht, als künstlerische Verirrung er-
scheint ….“
 Ganz klar ist dieses künstlerische Ziel bereits in den 
Ornamenten erreicht worden. Die grosse Bedeutung des Or-
namentes geht auch noch aus folgender Stelle hervor:
 „In jeder Art der Darstellung, die ich jemals wählte um 
ein Bild zu gestalten, wird man aber die mir eigene ornamen-
tale Auffassung der Natur gewahren, und selbst die Formung 
des Gegenständlichen durch zahllose Linien- und Farbenfä-
den, wie ich sie vor den rissigen Felsklippen von Kullen zur 
Anwendung brachte, durfte keineswegs das Ornamentale in 
meiner Auffassungsart unterdrücken.“ („Aus meiner Maler-
werkstatt“, Seite 31).



241

 Das sind deutliche Worte und sie sollen hier die grund-
legende Bedeutung des Ornamentes im Schaffen von Bô Yin 
Râ herausstellen.
 Hier seien nun zur besseren Verdeutlichung einige Be-
merkungen über das Ornament in der Kunst- und Kunstge-
schichte eingeschoben:
 „Ein Ornament (von lat. ornare: schmücken, zieren) 
ist ein meist sich wiederholendes, manchmal aber auch einfach 
ein symmetrisches, oft abstraktes oder abstrahiertes Muster. 
0DQ�ÀQGHW�2UQDPHQWH�]��%��DOV�9HU]LHUXQJ�DXI �6WRIIHQ��%DX-
werken, Tapeten etc.
 Ornamente können gegenständlich aus Blumen- oder 
Fantasiemustern gebildet werden. Blumen und Blätterorna-
PHQWH�ÀQGHW�PDQ�]��%��KlXÀJ�LQ�.LUFKHQ��.DWKHGUDOHQ��.UHX]-
gängen und anderen Bauwerken an Säulen oder Erkern, sowie 
an Decken (Stuck) oder Hauseingängen.
 Ornamente grenzen sich von Bildern im klassischen 
Sinne dadurch ab, dass ihre narrative Funktion gegenüber der 
schmückenden Funktion in den Hintergrund tritt. Sie bauen 
weder zeitlich noch in der räumlichen Tiefe eine Illusion auf. 
Sie erzählen beispielsweise keine kontinuierliche Handlung 
und sind auf  die Fläche beschränkt.
 Sehr gegenständliche und plastische Ornamente ste-
hen den abstrakten oder stilisierten gegenüber. Die Stilisie-
rung kann einzelne Elemente oder Formen betreffen oder 
wie in der Arabeske die Bewegungsführung. Je abstrakter ein 
Ornament ist, desto stärker erscheint der Grund als eigen-
ständiges Muster.“ (Quelle: Wikipedia)
 Die in den Ornamenten von Bô Yin Râ verwendeten 
Formen können auch als Vorläufer der dann später in den 
geistlichen Bildern verwendeten sog. Stammformen betrach-
tet werden.
 Einer der Hauptunterschiede der Ornamente zu den 
geistlichen Bildern ist, neben der Farbe, auch die weitgehen-
de Symmetrie bei den Ornamenten, die bei den Bildern zu-
gunsten einer viel lebendigeren Gegenüberstellung von links 
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und rechts aufgegeben wurde.
 Beispiele:

 Motiv aus dem Bild: Das klingende Licht
 Motiv aus einem Ornament

 Man mag dieses Beispiel als etwas weit hergeholt emp-
ÀQGHQ��DEHU� I�U�PLFK�EHVWHKW�KLHU�GXUFKDXV�HLQH�9HUZDQGW-
schaft. Ich gebe zu, dass diese Art der Gegenüberstellung sehr 
problematisch ist, da diese Elemente allein ja  nicht viel aussa-
gen, da ihnen eben das Wesentliche, das Eingebettetsein in ein 
Ganzes fehlt. Nur wenn wir das ganze Bild betrachten, kann 
es wirklich zu uns sprechen. Trotzdem glaube ich, dass diese 
Gegenüberstellung uns den Blick auf   Wesentliches der Bilder 
durchaus schärfen kann, sofern man daraus dann nicht einen 
Å6SRUW´�PDFKW��ZDV�GXUFKDXV�YHUZHUÁLFK�ZlUH�
 Ich möchte es deshalb bei diesem Beispiel bewenden 
lassen, obwohl es problemlos durch viele andere, vielleicht so-
gar noch treffendere, ergänzt werden könnte.
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 So bleibt es jedem überlassen, diese Parallelen selbst zu 
entdecken und zwar immer nur unter Betrachtung des jewei -
l igen ganzen Bildes!
 Ich wende mich nun den im wahrsten Sinne des Wor-
tes „meisterlichen“ Bildern zu und zwar nicht nur den „geist-
lichen“ sondern auch den „Landschaften“.
 Es ist keine Vollständigkeit erstrebt, sodass ich es auch 
hier mit wenigen Beispielen bewendet sein lasse. Es geht mir 
nur darum, dem Betrachter einige „Hinweise“ oder besser 
$QUHJXQJHQ�]X�JHEHQ��ZDV�PDQ�X��D��LQ�GLHVHQ�%LOGHUQ�ÀQGHQ�
kann bzw. was ich selbst in diesen Bildern gefunden habe.
 Grundsätzlich ist zu sagen, dass beinahe alle, vor al-
lem die geistlichen Bilder, in einem recht eigentlichen Sinn 
„Meditationsbilder“ sind. Nicht nur in dem Sinne, dass man 
darüber meditieren kann und soll, sondern auch indem diese 
im Grunde genommen Meditationszustände, Meditations-
stufen, Meditationserlebnisse darstellen. Bei einer Meditation 
müssen wir uns zuerst durch verschiedene „Schichten“ quasi 
hindurchkämpfen, wir müssen sie wie Vorhänge auf  die Seite 
schieben, um auf  irgend eine Weise der inneren Weite, des in-
neren Lichts, unseres inneren Zieles, eben im wahrsten Sinne 
des Wortes i n n e  zu werden und dabei immer wieder darauf  
zu achten haben, dass die seitlichen „Vorhänge“ nicht wieder 
zufallen. Diese Vorhänge sind nämlich Welten, Dimensionen 
oder wie man sie sonst nennen mag, in die wir uns richtig ver-
irren können und dann von ihnen festgehalten werden. Die 
Bilder zeigen uns nun die Wirklichkeit, die sich uns enthüllt, 
wenn  alle  Kulissen und Vorhänge nach oben und auf  die Sei-
te zurückschlagen, zurückgebunden werden. Eine Stufe, die 
vermutlich nur wenige aus eigener Kraft erreichen können. 
Hier werden nun durch einen Berufenen diese Vorhänge und 
Widerstände zurückgebunden und uns das Innere aufgetan. 
Bei den weitaus meisten Bildern ist das so, obwohl es, vor 
allem bei den Weltenbildern, auch solche gibt, die uns auch 
spiegeln, wie wir noch in den Kulissen stecken  (z. B. Lebens-
keime).
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 Diese Vorhänge bilden die Kruste, wie sie Schott in 
„Der Maler Bô Yin Râ“ beschreibt. Sie sind nicht einfach als 
negativ zu betrachten, denn sie gehören zum Ganzen und 
sind nötig für das Ganze, auch wenn wir sie mit der Zeit hin-
ter uns oder eben, wie in den Bildern illustriert, auf  der Seite 
lassen müssen.
 Diesen Vorgang schildert das folgende Bild:

 Hier sehen wir, wie eine am Anfang noch dunkle, aber 
immer lichter werdende Sphäre sich aus dem Gefältel der 
Kruste „hinausschält“, um nach oben zu streben.
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 Loslösung
 
 Das gleiche, oder ein ähnliches Motiv, vielleicht in einer 
späteren Phase?, sehen wir hier. Eine spätere Phase könnte es 
sein, weil dieses Bild bereits viel lichtvoller ist als das noch 
eher dunkle erste Bild.
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 Wenden wir uns jetzt einem Landschaftsbild von 
Bô Yin Râ zu, dem „Asklepieion zu Athen“.

 Asklepieion zu Athen
 
 Dieses Bild mit seinen ragenden Säulenstümpfen er-
ZHFNW� LQ� PLU� GLH� (PSÀQGXQJ� HLQHU� 9HUELQGXQJ� ]ZLVFKHQ�
Himmel und Erde. Der Himmel, das Obere, hier „nur“ eine 
blaue, aber lichte Fläche, ist lebendig mit dem Unten, der 
(UGH�� YHUEXQGHQ� XQG� ]ZDU� GXUFK� GLH� 6lXOHQ�� (V� ÀQGHW� LQ�
diesem Bild eine Art „Erlösung“ der Erde statt. Eine Erlö-
sung damit auch der Trümmer im Vordergrund und eine Art 
Erhebung und Einbettung in den Himmel zu einer neuen 
Ganzheit.

 Das Bild hat für mich ein ziemlich genaues Pendant 
in den geistlichen Bildern, nämlich in dem Bild „Festliche 
Einung“:
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 Festliche Einung

 Natürlich ist dieses Bild viel reicher als das andere, es ist 
vielleicht sozusagen das Inwendige des anderen Bildes, dass man 
dort zwar ahnen kann, das aber dort doch noch mehr als eine 
Art „Verheissung“ verborgen ist. Hier ist es „Ereignis“ gewor-
den. Hier ist das Oben und Unten auf  eine wahrhaft „festliche“ 
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Art miteinander verbunden, ja verwoben worden. Auch die 
Trümmer sind im Vordergrund unten noch zu ahnen, wäh-
rend der Himmel hier offen ist und die aufgehende Sonne im 
Hintergrund das „Amen“ spricht. Ein wahrhaft „grosses“ Er-
eignis ist auf  diesem Bilde festgehalten worden. Eine innere 

 Stern der Weisen
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Ordnung, bei der alles an seinem Platz ist. Dies gilt natürlich 
für alle Bilder von Bô Yin Râ, aber mir scheint es, dass es 
Bilder gibt, die von einer ganz besonders strengen Rhythmik 
durchpulst sind.
 Eine strenge Ordnung wie z. B. in einer Fuge von 
Bach. Die Farbigkeit des Bildes ist, ich möchte sagen, „ös-
terlich“ und überwältigend festlich. Ein wahrhaft erlöstes 
und erlösendes Bild. Es ist „Auferstehung“, der wir hier bei-
wohnen können. Trotz des fast „überschäumenden“ Jubels 
wirkt dieses Bild irgendwie auch trotz seiner Dynamik ruhig 
und gelassen, im Sinne einer freudigen, unendlichen Beja-
hung. „Dein Wille geschehe“ oder vielmehr „Dein Wille ge-
schieht!“. Es ist die heilige Hochzeit (Hieros Gamos) von 
Himmel und Erde.
 Der „Stern der Weisen“ ist ein weiteres Bild, das von 
einer besonders strengen Ordnung und Disziplinierung 
zeugt.
 Alles erscheint gebändigt und geordnet auf  eine 
überwältigende Art. Es fällt auf, dass hier das Ornamentale 
besonders ausgeprägt ist. Hier ist mehr eine Art Erwartung, 
eine Art Stille zu spüren. Die treppenartigen Mäander berei-
ten dem strahlenden Stern quasi ein Willkommen, während 
sich die „Randkräfte“ beherrscht zurückhalten oder zurück-
gehalten werden.
 Bei dem  Bild „Lebenskeime“ geht eine gewaltige Be-
wegung durch das Bild. Etwas wie ein ungeheurer Sturm 
braust hindurch. Sicher ein Bild aus einer relativ niederen, 
weil dunklen Sphäre. Sind das fallende Engel, die sich in die 
äusseren Schalen verirren und die dadurch sich in die Macht 
der in diesem Bild dräuenden Schicksalsmächte begeben, bis 
sie sich wieder aufschwingen zu den lichteren Höhen?
 Ich würde diesem Bild am liebsten den Hochsommer-
sturm zur Seite stellen.



 Lebenskeime
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 Hochsommersturm

 Ein anderes Bild, das von einer äusserst strengen, 
rhythmischen, und ich möchte fast sagen hierarchischen Ord-
nung erfüllt ist wie kaum ein anderes, ist das Bild „Seraphim“.
 Hört man da nicht geradezu eine Fuge von Bach er-
brausen? Da wirken die Randkräfte fast wie in Ehrfurcht er-
starrt. Hier ist aber wirklich alles an seinem Platz. Da wird 
alles zum Kristall. Da drängt oder brodelt nichts mehr. Die 
gewaltigen Kräfte der Seraphime, die in diesem Bilde walten, 
dulden nicht das geringste „Ausscheren“ aus der Ordnung, 
obwohl auch dieses Bild trotzdem von einer ehrfurchterzeu-
gender Dynamik durchpulst wird durch die kreisenden „Rä-
der“ die in majestätischer Macht und Grösse vorbeiziehen. Es 
sind die „Lebenskeime“ auf  einer unermesslich viel höheren
Ebene, sozusagen in ihrer Vollendung. Engel, die sich gar nie
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 Seraphim

in irgendwelche dunklen Gebiete verirren.
 Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um dazu 
anzuregen, die im ersten Moment vielleicht fremdartig er-
scheinenden Bilder einer sehr eingehenden Betrachtung zu 
würdigen.
 Mit der Zeit regt sich dann in unserer Seele das 
Urerinnern, da das alles ja Bilder aus unserer eigentlichen 
Heimat sind.
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Das Übersinnliche im Kunstwerk
von Bô Yin Râ 

 Ich will hier nicht von Werken sprechen, zu denen der 
Maler, wie etwa ehedem Gabriel von Max, durch s p i r i -
t i s t i s c h e  S é a n c e n  angeregt wurde, oder gar von den 
fragwürdigen Erzeugnissen „begnadeter“ Mal-Medien und 
solcher Maler, die sich gerne dafür halten lassen. Es wird viel-
mehr die Rede sein vom Übersinnlichen im S c h a f f e n s -
v o r g a n g  bei einem j e d e n  wahrhaftigen K ü n s t l e r , 
– von dem geheimnisvollen Etwas, das die treibende U r -
s a c h e  des Schaffens bildet: von den in sinnlichen Formen 
Darstellung suchenden S e e l e n k r ä f t e n , die in manchen 
Menschen, – den echten „ K ü n s t l e r n “, – in einer nach 
Ausdruck drängenden Tendenz gegeben sind, um dann durch 
die künstlerische Tat zu Tage zu treten.
 Der Laie macht sich im großen und ganzen meistens 
eine sehr irrige Vorstellung zurecht, wenn er sich das Schaf-
fen, das Schaffen-m ü s s e n  eines wirklichen Künstlers er-
klären will.
 Die fast allgemeine Annahme ist, daß ein solcher 
Mensch eben sein Métier „gelernt“ hat und nun bestrebt ist, es 
anzuwenden. Man verwechselt das Künstlertum mit dem er-
lernbaren B e r u f , der ihm zur Schaffens-Äußerung verhilft, 
während es eine psycho-physisch begründete, angeborene Eig-
nung eines Menschen ausmacht, der Vermittler sinnlich faß-
baren Ausdrucks für sonst unfaßbare Seelenregungen zu sein.
 Was sich für einen geborenen Künstler e r l e r n e n 
läßt, ist nur d i e  t e c h n i s c h e  H a n d h a b u n g  d e r 
A u s d r u c k s m i t t e l  seiner Kunst, was sich ü b e n  läßt, 
ist die Beobachtung d e r  i n  s e i n e r  K u n s t  z u  b r a u -
c h e n d e n  W i r k u n g s m i t t e l  i m  S c h a f f e n  d e r 
N a t u r .
� +LHU��LP�6FKDIIHQ�GHU�1DWXU��ÀQGHW�GHU�.�QVWOHU�DXFK�
die ewigen kosmischen G e s e t z e  ausgesprochen, denen er 
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selbst in seinem Schaffen sich unterordnen muß, will er nicht 
seine Ausdruckskraft ins Chaotische strömen lassen und will 
er wirklich den „tanzenden Stern“ aus dem Chaos gebären, 
von dem die Macht ausgeht, seine eigenen Welten in ihren ge-
ordneten Bahnen zu erhalten.
 „Schaffen“ im künstlerischen Sinne ist nicht das Er-
scheinenlassen einer Form aus dem N i c h t s . K ü n s t l e r -
i s c h e s  S c h a f f e n  i s t :  O r g a n i s i e r e n .
 „Formlose Kunst“ ist ein Unding. Etwas, wie das 
Lichtenbergsche „Messer ohne Heft und Klinge“.
 A l l e  K u n s t  i s t  s e e l i s c h e  B e w e g u n g , 
d i e  z u r  F o r m  g e s t a l t e t  w u r d e .
 Wo also d e r  d u r c h g e r e i f t e  K r i s t a l l i s a -
t i o n s p r o z e ß  f e h l t ,  wo seelische Bewegung nicht zur 
G e s t a l t u n g , zur F o r m  geworden ist, dort darf  man 
füglich nicht von „ K u n s t“  reden, dort handelt es sich le-
diglich um unvermögende Versuche, seelische Bewegung zu 
gestalten, oder um die Bemäntelung dieses Unvermögens 
durch ein neues oder altes Schlagwort.
 Unsere Zeit ist reich an solchen Erscheinungen, und 
es fehlt ihnen allen nicht an begeisterten Harfnern, die ihren 
fragwürdigen Göttern in allen Tonarten, aus der eigenen Eks-
tase heraus, Lobeshymnen zu singen wissen.
 Um Schlagworte ist man niemals verlegen. Auch das 
EHU�KPWH�� Å6SUHQJHQ� GHU� )RUP´�� GXUFK� GDV� PDQ� KLOÁRVHV�
Unvermögen als eine Überfülle der Kraft zu deuten beliebt, 
ist ein schönes Schlagwort.
 Wo ein wirklicher „Künstler von Gottes Gnaden“ 
eine hergebrachte Form zu „sprengen“ unternimmt, da ist 
längst s e i n e  eigenschöpferische Form vorhanden, und der 
Edelguß seelischer, klingender Glockenmetalle strömt nicht 
formlos dahin, sondern wird umgegossen in eine erweiterte, 
l ä n g s t  d i e  a l t e  u m f a s s e n d e  n e u e  F o r m .
 In der Kunst ist das „Gottesgnadentum“ auch h e u t e 
noch nicht abgeschafft und wird auch trotz aller bolschewis-
tischen Agitationskunst sich nicht abschaffen lassen. „Ersatz“ 
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dafür ist zwar reichlich vorhanden, aber das Hochland der 
Kunst liegt unerreichbar für seine Usurpatorengelüste.
 Wer nicht von der Urnatur zum Künstler gebildet, zum 
Schaffen g e z w u n g e n  wurde, der bleibe fern von ihrem 
Allerheiligsten!
 „Nimm deine Schuhe von den Füßen, denn der Ort, 
da du stehst, ist heiliges Land“ — so spricht Natur zu jedem, 
den sie zum Künstler schuf, und wehe ihm, wenn er die Göt-
tergabe die ihm wurde, jemals profaniert. Er wird niemals 
]XU�FNÀQGHQ�LQ�GDV�5HLFK�GHV�XUVSU�QJOLFKHQ�6FKDIIHQV��GDV�
ihm vorbehalten war.
 Die aber n i c h t berufen sind und d e n n o c h  die 
Toga des Künstlers um ihre Schultern drapieren, betrügen 
nur s i c h  s e l b s t  , indem sie a n d e r e  betrügen.
 Gras bleibt Gras, so sehr es sich auch recken mag, um 
zum Baume zu werden!
 Eine kleine Zeit hin mag es wohl gelingen, alle Geister 
vor den Siegeswagen eines überschätzten Epigonen zu span-
nen, aber die ihn heute z i e h e n , werden s e l b s t  ihn schon 
morgen s t ü r z e n .
 Die seelischen Kräfte, die im wahrhaften „Künstler“ 
sich offenbaren wollen, sind – latent und ohne Äußerungs-
drang – in jedem Menschen.
 Würde sie jeder in sich e r k e n n e n , dann würde die 
Menschheit im Künstler ihren berufenen Zeichendeuter: den 
Seher ihrer geheimsten Regungen verehren, und es wäre nicht 
möglich, daß sich Abertausende durch allerlei Scheinwerk 
täuschen ließen, das von wahrhafter „ K u n s t “ : vom Werke 
der geborenen „ K ü n s t l e r “, nur den N a m e n  stiehlt.
 Das Werk des Künstlers entsteht n i c h t durch den 
N a c h a h m u n g s t r i e b  der Natur gegenüber. Der Künst-
ler, auch wenn er sich selbst so wenig kennt, daß er es etwa 
m e i n t , will n i e m a l s  die Natur „ w i e d e r g e b e n “.
 Die Natur bringt ihm nur die A u s l ö s u n g  einer 
seelischen Bewegung, und um dieser seelischen Bewegung 
nun A u s d r u c k  in sinnenfälliger Weise zu schaffen, k a n n 



256

er mehr oder weniger, je nach der Sonderart seiner Begabung, 
die Formen oder Farben der Natur, ihre Erscheinung im all-
gemeinen oder im einzelnen b e n u t z e n , er kann in hohem 
Grade v o n  d i e s e r  ä u ß e r e n  E r s c h e i n u n g  d e r 
N a t u r  a b h ä n g i g  bleiben, k a n n  aber, wenn er dazu 
fähig ist, auch i n  i h r  I n n e r e s  d r i n g e n  und d a s 
W i r k e n  i h r e r  K r ä f t e  i n  s e i n e m  We r k e  e n t -
s c h l e i e r n .
 Der wahrhafte Künstler schafft immer eine n e u e 
Welt aus seinem Innern, indem er die Bewegungen seiner See-
lenkräfte zu Formen sinnenfälligen Ausdrucks gestaltet, auch 
wenn diese neue Welt der äußeren Erscheinungswelt auf  das 
Genaueste zu gleichen scheint.
 Inwieweit sich diese neue, durch Eigenschöpfung ent-
standene Welt mit den Formen der äußeren Natur deckt, das 
ist Sache der Begabungsart, und keineswegs ist, wie ich schon 
sagte, „Naturtreue“, in diesem ä u ß e r e n  Sinn, ein Grad-
messer für die Höhe oder den Umfang einer Begabung.
� 'LHVHQ�*UDGPHVVHU�ÀQGHQ�ZLU�QXU��ZHQQ�ZLU�LQ�MHGHP�
Kunstwerk, das diesen hohen Namen verdient, nach der I n -
t e n s i t ä t  d e s  E r l e b e n s  einer seelischen Bewegung 
forschen, und diese gibt sich zu erkennen in der Intensität der 
daraus entstandenen sinnenfälligen A u s d r u c k s f o r m .
 Ich glaube klar genug gesagt zu haben, daß diese Aus-
drucksform wohl den äußeren Formen und Farben der Natur 
entsprechen k a n n , aber keineswegs ihnen etwa in jedem 
Falle entsprechen m u ß .
 Ein Werk der Malerei oder Plastik kann ein Kunstwerk 
höchsten Ranges sein, auch wenn seine Formen und Farben 
nirgendwo in der Natur ihre Entsprechungen haben, aber was 
immer es an Formen zeigt, muß g e s t a l t e t , und innerhalb 
dieser Formenwelt r h y t h m i s c h  g e o r d n e t  erschei-
nen, oder es hört auf, ein „ K u n s t w e r k “ zu sein.
 Welcher „ R i c h t u n g “ man einen „Künstler“ zu-
zählen will oder welcher er sich selber zuzählt, ist für seine 
Wertung völlig gleichgültig. Die Frage muß immer lauten: „ist 
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seine ,Richtung‘ e c h t , ist es wirklich s e i n e  ,Richtung‘ 
oder ,richtet‘ er sich selbst“, — das Wort hier im andern Sin-
ne verstanden, — indem er zeigt, daß er selbst kein eigenes 
„ M ü s s e n “ in sich trägt, sondern sich nach einem A n d e -
r e n  richtet?
� $OO�GLHVH�Å5LFKWXQJHQ´�LQ�GHU�.XQVWEHÁLVVHQKHLW�XQ-
seres an wirklicher „Kunst“ so armen Zeitalters sind ja nur 
m ö g l i c h  dadurch, daß stets ein ganzer Klüngel solcher, die 
k e i n e  e i g e n e  Richtung haben, im Hinterhalt liegt und 
sich, sobald einer kommt, der mit seiner e i g e n e n  Richtung
erfolgreiche Bahnen zieht, an sein Schlepptau hängt.
 Und wer von denen, die heute ü b e r  Kunst zu 
s c h r e i b e n  wagen, fühlt denn die großen Zusammenhän-
ge mit dem Ursprung aller Kunst aller Zeiten und Völker so 
tief  im Blute strömen, daß ihm ein R e c h t daraus würde, 
über dieses Mysterium schreiben zu d ü r f  e n ? ? !
 An den Fingern einer Hand sind sie aufzuzählen, die 
heute „ b e r u f e n “ wurden, das hohe Amt des Sprechers 
für die Kunst zu verwalten.
 So kommt es denn, daß diese Hinterhältler, die sich 
DQV�6FKOHSSWDX�HLQHV�Å(FKWHQ´�KlQJHQ��PDVVHQZHLVH�EHÁLVVH-
QH�XQG�I�U�DOOHV�PLW�:RUWHQ�JHZDSSQHWH�$QUHL�HU�DXIÀVFKHQ��
die dann dem staunenden Publikum mit überlegener Geste 
den endlichen Triumph der „Kunst“ in der „neuen Richtung“ 
verkünden.
 Wäre Kunst, wie es heiß zu wünschen ist, eine Ange-
legenheit der allgemeinen Bildung, dann wüßte auch der ge-
bildete Laie, daß jede große Kunsterneuerung nur von E i n -
z e l n e n  ausging und daß deren Mitläufer bald in wohlver-
diente Vergessenheit gerieten. Würde Kunst als L e b e n s -
ä u ß e r u n g  verstehen gelehrt, dann wüßte jeder, daß echte 
Künstlerschaft s t e t s  u n d  z u  a l l e n  Z e i t e n  nur auf  
den Schultern Einzelner ruhen k a n n  und daß jedes „Pro-
gramm“ in der Kunst den Tod alles ehrlich-wahren Schaffens 
bedeutet.
 Der wirkliche „Künstler“ muß malen, muß meißeln, 
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w i e  e s  i h m  d e r  G o t t  i n  s e i n e m  I n n e r n  b e -
f i e h l t , einerlei welchen Namen man seiner Ausdrucksart 
geben mag.
 „Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Amen!“
 Die aber sich zu „Richtungen“ zusammentun, zeich-
nen sich zumeist dadurch aus, daß sie auch einmal a n d e r s 
konnten, bis sie aus suggestibler Schwäche sich umnebeln lie-
ßen von dem Weihrauch, den man einem oder dem andern 
sonderlinghaften, aber e c h t e n  Künstler, n i c h t  wegen 
seines K ü n s t l e r t u m s , sondern w e g e n  s e i n e r  b i -
z a r r e n  D a r s t e l l u n g s a l l ü r e n  darbrachte, wenn sie 
nicht gar zu denen gehören, die a l l e r d i n g s  nicht „ a n -
d e r s  k ö n n e n “, weil ihnen a l l e s  t a t s ä c h l i c h e 
„ K ö n n e n “ f  e h l t .
 Wer den ganzen Kunstbetrieb – Verzeihung, aber man 
kann es nicht anders nennen, – an den heutigen Kunststätten 
auch nur einigermaßen kennt, der weiß auch, daß noch ganz 
a n d e r e, wenig erfreuliche Motive viele dazu bringen, ihre 
eigene Richtung aufzugeben und sich einer „neuen Richtung“ 
zu verkaufen, die Erfolg verspricht.
 Es sind durchaus nicht immer unlautere Elemente, die 
so handeln. Aber wenn ein Maler jahrelang sein Bestes zu ge-
ben sucht, und er muß die Erfahrung machen, daß ihm die ge-
schäftlich erfolgreichsten Kunsthändler die Türen verschlie-
ßen, während die „neue Richtung“ mit ihrem durchsichtig 
REHUÁlFKOLFKHQ�5H]HSW�DXI �DOOHQ�:lQGHQ�SUDQJW��GDQQ�JHK|UW�
schon eine seltene Festigkeit und Charakterstärke dazu, weiter 
zu darben, während sich die Herren der „neuen Richtung“ 
mit dem leichtverdienten Gelde reicher Kunst-Snobs gute 
Tage bereiten.
 Man sagt, daß Wohlleben das Schaffen so manchen 
Künstlers untergraben habe. Es mag das in vereinzelten Fäl-
len wahr sein, aber ich glaube behaupten zu dürfen, daß die 
gemeine materielle Not v i e l  m e h r  Unheil im Bereiche 
der Künstlerschaft angerichtet hat!
 Nicht alle von der Natur zur Künstlerschaft Berufenen 
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haben die nötige E h r f u r c h t  vor ihrem eigenen Priester-
tum, die sie befähigen könnte, jeder Not die Stirne zu bieten.
 Soll der wüste Indianertanz, der als modernes „Kunst-
leben“ auch vielversprechende junge Kräfte in Massen für al-
les wahrhafte Künstlertum verdirbt und zu Grunde richtet, 
nicht noch weiter ansteckend stets neue Reihen in seine De-
lirien ziehen, soll nicht weiterhin eine Wertvernichtung gro-
ßen Stils am Nationalvermögen aller Länder zehren, dann 
muß sich das kaufende Publikum endlich einmal daran erin-
nern, daß wahrhafte „Kunst“ nur gedeihen kann, wenn das 
V o l k s e m p f i n d e n  hinter ihr steht.
 Erst aber, wenn man sich erinnert, daß der „Künstler“ 
NHLQ�'HNRUDWHXU�GHU�OHHUHQ�:DQGÁlFKHQ�XQVUHU�:RKQUlXPH��
sondern ein Künder und Deuter der S e e l e  ist, wird auch 
GDV� 9RONVHPSÀQGHQ� GHP� 6FKDIIHQ� VHLQHU�.�QVWOHU� GHQ� HU�
forderlichen Rückhalt geben k ö n n e n .
 Ein jeder berufene echte Künstler ist ein Brückenbau-
er, der das Reich der äußeren Sinnenwelt mit den Gestaden 
des Übersinnlichen verbindet.
 Man muß nur über diese Brücke zu gehen wissen, das 
heißt: man muß das stete Bewußtsein in sich wach erhalten, 
daß in jedem Werke echter Kunst e i n e  s e e l i s c h e  B e -
w e g u n g ,  e i n  s e e l i s c h e s  E r l e b n i s  nach A u s -
d r u c k  ringt, und muß eben dieses „ E r l e b n i s “ in sich 
n a c h z u e r l e b e n suchen.
 Eine solche Stellungnahme des Publikums würde auch 
gar bald der leidigen Großmannssucht der Mäßigbegabten, 
die sich so gerne „Künstler“ nennen hören, ein Ende berei-
ten.
 Es gibt ja so viele Gebiete, auf  denen eine erträgliche 
Begabung Ersprießliches leisten kann. Nicht jede gute Veran-
lagung zum Malen oder Modellieren, selbst nicht ein hervor-
ragender Geschmack in den Bereichen der Farbe und Form, 
ja nicht einmal die beste Beobachtungsgabe und Treffsicher-
heit in der Darstellung, berechtigen ohne weiteres einen sol-
chen K ö n n e r , sich unter die „ K ü n s t l e r “ zu zählen.
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 Hier tut eine Entwirrung der Begriffe bitter not, wenn 
sich etwas zum Guten ändern soll.
 Es hat Künstler gegeben, Künstler a l l e r e r s t e n 
Ranges, die bei jedem Werke mühevoll mit den einfachsten 
Problemen der Darstellung ringen mußten.
 Von einem überaus feinkultivierten holländischen 
Maler erzählt man, daß er oft lieber eine Situation, die ihn 
künstlerisch anregte, in Wo r t e n  i n  s e i n  N o t i z b u c h 
s c h r i e b , da ihm das Zeichnen eine Qual war, das Zeich-
nenkönnen nicht immer hinreichend zu Gebote stand. Seine 
Werke aber sind e c h t e s t e  und t i e f s t e  „Kunst“. Aus 
jedem seiner Bilder spricht eine im Innersten bewegte Seele.
 Man behauptet: „Das Publikum in seiner Allgemein-
heit wird niemals fähig sein, große Kunst aus sich heraus 
zu würdigen. Es sucht d i e  A n e k d o t e , klebt nur a m 
G e g e n s t a n d  und a h n t  nichts von wirklichen künstler-
ischen Werten.“
 Wenn man damit das Publikum treffen will, so wie 
es j e t z t  ist, irregeleitet durch das alle paar Jahre in ander-
en Dissonanzen ertönende Feldgeschrei der „Richtungen“, 
irregeleitet durch eine von mehr oder weniger Unberufenen 
JHVFKULHEHQH� REHUÁlFKOLFKH� .XQVWOLWHUDWXU�� GDQQ� PDJ� PDQ�
Recht haben.
 Aber die Kräfte der Seele, in denen alle Kunstschöp-
fung ihre letzte Ursache hat, lassen sich nicht a u f  d i e 
D a u e r  verschütten. Man muß nur den Unrat lockern, der 
sich seit Generationen angesammelt hat, und die Kräfte der 
Seele werden zeigen, daß sie noch am Leben sind.

Das Reich der Kunst, S. 133-144, Kober’sche Verlagsbuchhandlung, Basel, 1933

 
*
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Schätze aus dem „Schott-Fonds“ in 
der Stadtbibliothek Augusta in Perugia  

von Carlo Pulsoni

 Der Übergang einer Bibliothek von einer privaten 
Sammlung zu einer öffentlichen Institution kann eine Reihe 
von Schätzen enthüllen, die zuvor den Forschern unbekannt 
waren. Dies trifft auf  den Erwerb des „Schott-Fonds“ durch 
die Stadtbibliothek Augusta in Perugia zu.
 Rolf  Schott gehört zu jener Gruppe von deutschen In-
tellektuellen, die Deutschland verließen, um den rassistischen 
Gesetzen zu entkommen oder um mehr Freiheit in ihrem Be-
ruf  zu genießen. Im vorliegenden Fall wurde seine Flucht je-
doch durch die Unterdrückung der Diktatur verursacht, wie 
ein am 25. Februar 1970 von der „Deutschen Botschaft“ in 
,WDOLHQ�DXVJHVWHOOWHV�=HUWLÀNDW�EHOHJW��'LHVHV�=HUWLÀNDW�HUNHQQW�
ihm eine Rente „als Entschädigung für die Verfolgungen des 
Nazi-Regimes, die Herr Schott seinerzeit erlitten hatte“ zu.
 Geboren in Mainz im Jahr 1891, war Schott aufge-
wachsen, bewusst vom Erbe der untergehenden Epoche, wie 
er in einem Vortrag von 1965 sagte: „Das große Jahrhundert 
neigte sich dem Ende zu, aber die Kunst, die Musik, die Li-
teratur, der kreative Geist des Westens brauchten noch Jahr-
zehnte, um zu verblassen.“ Genau in diesem kreativen Geist 
entwickelte er sein literarisches und künstlerisches Werk (aber 
auch als Kunstgeschichtler), ein Weg, der ihn mit den bedeu-
tendsten Persönlichkeiten seiner Zeit in Verbindung brachte, 
wie den Schriftstellern Thomas Mann, Hermann Hesse, Karl 
Kraus, Hugo von Hofmannsthal, dem Philosophen Oswald 
Spengler, dem Theologen Hans Urs von Balthasar, dem Reli-
gionshistoriker Karl Kerényi und vielen anderen.
 Der Buchbestand, den die Stadtbibliothek Augusta er-
worben hat, umfasst über tausend Bände und beinhaltet äu-
ßerst seltene Ausgaben aus dem 17. und 18. Jahrhundert von 
klassischen und modernen Autoren sowie Texte zur Kunst-
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geschichte und Philosophie. Zu erwähnen sind unter anderem 
die „Geschichte der Kunst des Altertums“ von Winckelmann, 
„Beyträge zur Naturgeschichte“ von Blumenbach, die „Philo-
sophische Schriften“ von Mendelssohn, die Ausgabe der „Or-
phica“ von Hermann, die Erstausgabe der „Geschichte der 
alten und neueren Literatur“ von Friedrich Schlegel, die von 
Marsand herausgegebenen „Rime del Petrarca“ usw. 
 Noch reicher ist der Bestand in Bezug auf  das 20. Jahr-
hundert: Erstausgaben mit Widmungen von vorwiegend 
deutschen Schriftstellern, darunter die zuvor genannten sowie 
zusätzlich Rainer Maria Rilke, Nino Erné, Karl Kraus, Johan-
nes Baptist Lotz, Gisbert Kranz, Rudolf  Alexander Schröder, 
Imma von Bodmershof  und viele andere. Als exemplarisches 
Beispiel seien die Widmungen von Hesse und Kerényi ge-
nannt: Im Vorsatzblatt vor dem Titelblatt von „Peter Camen-
zind“ schrieb Hesse: „Gruß für Rolf  Schott, ein Buch, das ich 
seit Jahrzehnten nicht wieder lesen könnte. H. H.“ In Bezug 
auf  Kerényi schrieb er in einem Artikel „Urmensch und Mys-
terium“: „Meinem lieben Freund Rolf, der dies alles besser 
versteht als alle Philologen. In „Mensch und Maske“ heißt 
es: „Die heiligen Geräte, sind sie noch?“ - fragtest Du, mein 
lieber Rolf, und das soll das Motto meiner weiteren Arbeit an 
diesem Thema sein, das hier nicht abgeschlossen Dir gewid-
met wird von Deinem K.“
 Zu diesem umfangreichen Buchbestand gehört auch 
ein bedeutender Briefwechsel, der gelegentlich mit Fotos ver-
bunden ist, mit vielen Protagonisten des 20. Jahrhunderts, da-
runter Hermann Hesse, Thomas Mann und seinen Kindern 
Klaus und Monika, Hans Urs von Balthasar und Zita von 
Bourbon-Parma.
 Aus diesem reichen Material, das nicht nur katalogi-
siert, sondern auch untersucht werden sollte, habe ich ein 
paar besonders bedeutsame Passagen ausgewählt. Die erste 
stammt aus einem Brief  von Thomas Mann vom 13. Dezem-
EHU������DXV�3DFLÀF�3DOLVDGHV��hEHU�HLQ�-DKU�QDFK�GHU�1LHGHU-
lage Nazi-Deutschlands im Zweiten Weltkrieg schreibt Mann:
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 In diesem Zusammenhang gibt Thomas Mann, der 
VHOEVW�YRU�GHU�1D]L�7\UDQQHL�JHÁRKHQ�ZDU��6FKRWW�UHFKW��ZHQQ�
er sagt, dass man sich von der Heimat fernhalten sollte. Nur 
die eigene Seele bleibt als die einzige glückliche Insel, wo die 
schönen Erinnerungen hoffen können, nicht von den Stür-
men der Gegenwart weggefegt zu werden: „Von Deutschland, 
da haben Sie recht, hält man sich besser fern. Das Gute und 
tief  Beschwerliche davon hat man ohnedies in sich selbst.“ 
Diese Aussage passt perfekt zur zeitgenössischen Produktion 
des Schriftstellers, in der er sich mit den Fehlern der Deut-
schen auseinandersetzt und die Gründe dafür aufzeigt, war-
um er sich weigert, in sein Heimatland zurückzukehren.
 Das zweite Zitat stammt aus einem Brief  von Her-
mann Hesse aus dem September 1947. Der Brief  enthält das 
Gedicht „Herbstgeruch“ in einer getippten Version mit ei-
nigen redaktionellen Varianten in der dritten Zeile, die hier 
kursiv hervorgehoben sind:
 
 Enge wird und duftet bang und bitter
 Diese Welt, dem Lichte abgewendet.
 Wenn erwartet uns das Spätgewitter
 Das des Lebens Sommertraum beendet!

 Die vorletzte Zeile weist im getippten Manuskript ei-
nige handschriftliche Korrekturen auf, die in der später be-
kannten Version verwendet werden.

 Enge wird und duftet bang und bitter
 Diese Welt, dem Lichte abgewendet.
 Rüsten wir uns auf  das Spätgewitter
 Das des Lebens Sommertraum beendet!

 Die bisherigen Beispiele reichen aus, um einerseits die 
Bedeutung des „Schott-Fonds“ zu verdeutlichen und anderer-
seits ein besseres Verständnis nicht nur für den Intellektuellen 
selbst, sondern auch für die „irrationalistische Stimmung, die 
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sich in einem nicht unerheblichen Teil der deutschen Kultur 
ausbreitete“ und die die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhun-
derts prägte.

Carlo Pulsoni, Tesori del Fondo Schott nella Biblioteca comunale Augusta di Perugia, 
in Le fusa del gatto. Libri, librai e molto altro, Pienza 2012, S 195-199

*

Der österreichische Schriftsteller Hugo von Hofmannsthal
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Rolf Schott  
Übersetzung aus der italienischen Wikipedia 

 Rolf  Schott (Mainz, 26. Juni 1891 - Rom, 17. Januar 
1977) war ein deutscher Kunsthistoriker und Schriftsteller. 
Aufgewachsen an der Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts, 
war er sich des Erbes des vergangenen Jahrhunderts bewusst. 
Aufgrund seiner familiären Verbindungen folgte er einer zen-
tralen europäischen Route von Mainz nach Karlsruhe, Hei-
delberg, Mannheim, Darmstadt, Bremen, Dresden bis nach 
Bukarest, wo er am Hof  von Elisabeth von Wied, der Kö-
nigin von Rumänien, verweilte. Er war auch mit deutschen 
Dichtern wie Carmen Sylva, dem Pseudonym von Königin 
Elisabeth, bekannt.
 Während dieser ausgedehnten Reisen knüpfte er 
freundschaftliche Beziehungen zu bekannten Persönlichkei-
WHQ�VHLQHU�=HLW�ZLH�+HLQULFK�:|OIÁLQ��7KRPDV�0DQQ��+XJR�
von Hofmannsthal, Zita von Bourbon-Parma, der letzten 
Kaiserin von Österreich-Ungarn, Hermann Hesse, Hans Urs 
von Balthasar, Karl Kerenyi, Karl Kraus, Martin Buber und 
George Saiko. Nachdem er sich dauerhaft in München nieder-
gelassen hatte, lenkte er seine Interessen von der Kunstge-
schichte und Archäologie hin zur deutschen Literatur, Philo-
sophie, Geschichte, Theologie, Theater und Musik. In dieser 
Stadt erlebte er auch eine Ehe, die zwar von kurzer Dauer war, 
aber die Geburt seiner Tochter hervorbrachte, die später den 
deutschen Schriftsteller Nino Erné heiratete.
 Während dieser Zeit lehrte er italienische Renaissance-
Geschichte und Religionsgeschichte an der Volksuniversität 
von München und förderte seine Studien durch Reisen in 
ganz Europa, insbesondere nach Italien. Trotz zunehmender 
gesundheitlicher Probleme entwickelte sich eine besondere 
$IÀQLWlW�]X�,WDOLHQ��HLQHP�/DQG��GDV�YLHOH�GHXWVFKH�,QWHOOHN-
tuelle anzog. Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs und die 
Wirren der mitteleuropäischen Revolutionen und totalitären 
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Regime machten es für Schott immer schwieriger, Stabilität in 
HLQHU�=HLW�]X�ÀQGHQ��GLH�YRQ�1DWLRQDOLVPXV�XQG�5DVVHQNRQ-
ÁLNWHQ�JHSUlJW�ZDU�
 Vielleicht war diese Instabilität der Grund für seine 
Sehnsucht nach der griechisch-römischen Zivilisation und 
dem Mittelmeer. Daher entwickelte sich sein Wunsch nach 
Italien stetig weiter. Diese Neigung manifestierte sich bereits 
1920 in seiner Veröffentlichung „Reise nach Italien“, in der er 
seine Erlebnisse und Interpretationen der Antike beschrieb. 
Doch erst im Jahr 1933, nachdem er zahlreiche Artikel gegen 
Hitlers Bedrohung veröffentlicht hatte und angesichts der 
Machtübernahme der Nazis, verließ Schott schließlich seine 
Heimat und zog nach Rom.
 In seiner neuen Wahlheimat Rom erlebte er zwar 
VFKZLHULJH�=HLWHQ�� IDQG�DEHU� DXFK�EHUXÁLFKH�(UI�OOXQJ�XQG�
emotionales Glück. Vor seiner Emigration hatte er seinen 
Glauben gewechselt und war vom evangelischen Glauben 
zum katholischen Glauben konvertiert, und er heiratete Mar-
git Schwarz aus Wien. Sie war seine Gefährtin für den Rest 
seines Lebens und gemeinsam erlebten sie trotz der Schwie-
rigkeiten des Exils die Freude der Geburt ihrer Tochter Clau-
dia im Jahr 1934.
 In Rom erlangte Schott Anerkennung durch die Veröf-
fentlichung des Buches über Michelangelo sowie durch seine 
Geschichten wie „Inseln des Domes“. Während des Zweiten 
Weltkriegs und insbesondere während der Nazi-Besatzung 
litt er unter großen Schwierigkeiten und Herausforderungen. 
Schott hielt trotz allem an seiner existenziellen Suche fest und 
erweiterte seine Reisen in dieser Zeit bis in den Vatikan, wo 
er Freundschaft mit Alcide De Gasperi schloss. Nach Kriegs-
ende unterstützte De Gasperi, nun ein prominenter katholi-
scher Politiker und Präsident des Rates, Schotts künstlerische 
Arbeit und förderte seine Wiedereingliederung.
� 'HU�.ULHJ�ÀHO�PLW�GHU�5HLIHSKDVH�YRQ�6FKRWWV�N�QVW-
lerischem Schaffen zusammen, und er hinterließ Werke wie 
„Ein Glanz aus Dir“, „Heimweg“ und „Lebensbaum“. Rolf  
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Schott setzte seine künstlerische und literarische Reise fort, 
insbesondere mit dem Roman „Kore“. Er fand seine letz-
te Ruhestätte auf  dem Deutschen Friedhof  im Vatikan. Im 
Jahr 2001 produzierte der deutsche Staatssender ARD eine 
Dokumentation über sein Leben, die ausgestrahlt wurde. 
Im Jahr 2009 wurden seine Bibliothek und ein großer Teil 
seiner privaten Archive der Augusta-Bibliothek in Perugia 
gespendet.

http://it.wikipedia.org/wiki/Rolf_Schott

*

Alcide De Gasperi (rechts) und Winston Churchill im Jahr 1953



268

Alcide De Gasperi: Ein engagierter Vermittler
 für Demokratie und Freiheit in Europa

YRQ�(XURSlLVFKH�8QLRQ

 „Die Zukunft wird nicht durch Gewalt geschaffen und auch nicht durch den 
Wunsch nach Eroberung, sondern durch die geduldige Anwendung der demokratischen 
Methode, durch den konstruktiven Geist der Einigung und durch den Respekt für die 
Freiheit.“                                                                           Alcide De Gasperi

Die frühen Jahre 

 In seinen Ämtern als italienischer Premierminister 
und Außenminister gab Alcide de Gasperi von 1945 bis 1953 
die Richtung für die Entwicklung des Landes in den Nach-
kriegsjahren vor. Er wurde in der Region Trentino-Alto Adige 
(Südtirol) geboren, die bis 1918 zu Österreich gehörte. Ne-
ben anderen herausragenden Staatsmännern seiner Zeit setzte 
auch er sich früh für eine europäische Einheit ein. Seine Er-
fahrungen mit Faschismus und Krieg – er war von 1927 bis 
1929 in Gefangenschaft, bevor er im Vatikanstaat Asyl erhielt 
– führten zur Überzeugung, dass nur die Einheit in Europa 
eine Wiederholung ähnlicher Gräuel verhindern könne. Im-
mer wieder stieß er Initiativen an, die zu einer Vereinigung 
Westeuropas führen sollten, und arbeitete an der Umsetzung 
des Marshall-Plans und an der Schaffung enger Beziehungen 
zu anderen Ländern Europas, insbesondere zu Frankreich. 
Er unterstützte zudem den Schuman-Plan zur Gründung der 
Montanunion und wirkte an der Entwicklung der Idee einer 
gemeinsamen europäischen Verteidigungspolitik mit.
 Alcide de Gasperi wurde am 3. April 1881 geboren. 
Sein Vater war ein Polizist mit bescheidenem Einkommen. 
Alcide wuchs in der Region um Trient auf, die zu dieser Zeit 
eine der italienischsprachigen Regionen in dem großen mul-
tinationalen und multikulturellen Zusammenschluss von 
Völkern im Königreich Österreich-Ungarn war. Da es keine 
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italienischen Universitäten gab, die er mit einem Stipendium 
hätte besuchen können, ging er 1900 nach Wien, um Philo-
logie zu studieren. Dort engagierte er sich in der katholischen 
Studentenbewegung aktiv. In seiner Studienzeit konnte er sich 
die wichtigen Vermittlungsfähigkeiten aneignen, die später 
in seiner politisch aktiven Zeit von großer Bedeutung waren. 
Er verstand beispielsweise, dass die Lösung von Problemen 
ZLFKWLJHU� LVW�� DOV�0LVVJXQVW� ]X� SÁHJHQ�� XQG� HU� JODXEWH� GDU-
an, dass Inhalte von Bedeutung sind, nicht die Form. Nach 
seinem Studienabschluss im Jahr 1905 ging er nach Trentino 
zurück, wo er als Reporter für die Zeitung La Voce Cattolica 
arbeitete. Zu dieser Zeit begann sein politisches Engagement 
in der Unione Politica Popolare del Trentino. 1911 wurde er als 
Abgeordneter der Region Trentino in das österreichische Ab-
geordnetenhaus gewählt. Er nutzte seine Position, um sich 
für die Verbesserung der Rechte der italienischen Minderheit 
einzusetzen.

Die Erfahrungen im Ersten Weltkrieg 
und die „Idee Ricostruttive“

 Obwohl sich de Gasperi im Ersten Weltkrieg neutral 
verhielt, sympathisierte er mit den Bemühungen des Vatikans, 
den Krieg zu beenden. Am Ende des Ersten Weltkriegs, im 
Jahr 1918, wurde die Heimat de Gasperis ein Teil Italiens. 
Ein Jahr später wurde er zum Mitbegründer der Italienischen 
Volkspartei (Partito Popolare Italiano – PPI) und 1921 einer 
ihrer Abgeordneten. Als die faschistischen Kräfte in der Re-
gierung Italiens unter Mussolinis Führung stärker wurden 
und offen Gewalt und Einschüchterung gegen die PPI ein-
setzten, wurde die Partei verboten und 1926 aufgelöst. De 
Gasperi selbst wurde 1927 festgenommen und zu vier Jahren 
Haft verurteilt. Mit Hilfe des Vatikans wurde er nach 18 Mo-
naten frei gelassen. Er erhielt im Hoheitsgebiet des Vatikan-
staats Asyl und war dort 14 Jahre lang als Bibliothekar tätig. 
Im Zweiten Weltkrieg verfasste er seine „Idee ricostruttive“ 
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(Ideen zur Neuordnung), die später zum Manifest der christ-
lichdemokratischen Partei wurden, die 1943 im Untergrund 
gegründet wurde. Nach dem Zusammenbruch des Faschis-
mus führte de Gasperi die Partei an und war von 1945 bis 
1953 in acht aufeinander folgenden Regierungen als Premier-
minister tätig. Bis heute ist eine derartige politische Langlebig-
keit in der Geschichte der italienischen Demokratie einmalig.

Seine Rolle in der europäischen Integration

 Während dieser so genannten „De-Gasperi-Ära“ wur-
de Italien wieder aufgebaut, und zwar durch Schaffung einer 
republikanischen Verfassung, durch Konsolidierung der inter-
nen Demokratie und durch erste Schritte hin zur wirtschaft-
lichen Neuordnung. De Gasperi war ein enthusiastischer 
Verfechter der internationalen Zusammenarbeit. Als Verant-
wortlicher für den größten Teil des Wiederaufbaus Italiens 
nach dem Krieg war er davon überzeugt, dass Italien seine 
Rolle auf  internationaler Ebene wiederherstellen musste. Mit 
diesem Ziel vor Augen arbeitete er an der Gründung des Eu-
roparats mit und überzeugte Italien, sich am amerikanischen 
Marshall-Plan zu beteiligen und der NATO beizutreten. Seine 
enge Zusammenarbeit mit den Vereinigten Staaten fand zu 
einer Zeit statt, wo Italien über eine der größten kommunisti-
schen Parteien in Westeuropa verfügte.

Demokratie, Einigung und Freiheit

 De Gasperi glaubte fest daran, dass alle Europäer aus 
dem Zweiten Weltkrieg Folgendes gelernt haben sollten: „Die 
Zukunft wird nicht durch Gewalt geschaffen und auch nicht 
durch den Wunsch nach Eroberung, sondern durch die ge-
duldige Anwendung der demokratischen Methode, durch den 
konstruktiven Geist der Einigung und durch den Respekt für 
die Freiheit.“ Diese Worte äußerte er in seiner Dankesrede, 
als ihm 1952 der Karlspreis für sein pro-europäisches Enga-
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gement verliehen wurde. Diese Vision erklärt seine schnelle 
Reaktion auf  die Forderung Robert Schumans vom 9. Mai 
1950 nach einem integrierten Europa, die ein Jahr später zur 
Gründung der Montanunion (Europäische Gemeinschaft für 
Kohle und Stahl — EGKS) führte. Er wurde 1954 der erste 
Präsident der parlamentarischen Versammlung der Montan-
union. Obwohl dieses Projekt schließlich scheiterte, blieb de 
Gasperi ein Verfechter und Befürworter einer gemeinsamen 
europäischen Verteidigungspolitik.

Die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft

 In den Anfängen der europäischen Integration wurde 
de Gasperi als Vermittler zwischen Deutschland und Frank-
reich beschrieben, die fast ein Jahrhundert Krieg entzweit 
hatte. In den letzten Jahren seines Lebens wurde er zu einer 
inspirierenden Kraft bei der Gründung der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft. Da er im August 1954 starb, konnte 
er nicht mehr miterleben, wie seine Bemühungen verwirklicht 
wurden. Seine Rolle wurde jedoch allgemein anerkannt, als 
die Römischen Verträge 1957 unterzeichnet wurden.
 Sein Hintergrund, seine Erfahrungen aus dem Krieg, 
aus dem Leben im Faschismus und als Teil einer Minderheit 
führten Alcide de Gasperi zu der Einsicht, dass die Einheit 
Europas erforderlich ist, um die Wunden der beiden Weltkrie-
ge zu heilen und eine Wiederholung der Gräuel der Vergan-
genheit zu verhindern. Er wurde von einer deutlichen Vision 
einer Union Europas angetrieben, die einzelne Staaten nicht 
ersetzen, sondern dazu führen sollte, dass diese sich ergänzen.

Europäische Union, Generaldirektion Kommunikation,
european-union.europa.eu

*
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Lehrwerk und Christentum  
von Wolfgang Nastali

 Wer sich in diese Bekundigungen wirklich liebend ver-
tieft, dem wird eine ausdrücklich gemachte Äußerung von 
Bô Yin Râ gleichsam selbstverständlich vorkommen, daß 
nämlich die von ihm verkündete Weisheitslehre in k e i n e r -
l e i  Gegensatz zum e w i g e n  We s e n s k e r n  des Chris-
tentums steht. Lienert hat mit seiner Bemerkung recht, daß 
die sich auf  Christus berufenden Kirchen mit dem Werk von 
Bô Yin Râ eine ganz neue und unerhört tiefe Grundlage für 
einen heute so notwendigen Neuaufbau erhalten haben, was 
aber erst von wenigen ihrer Vertreter erkannt worden ist. 
Bô Yin Râ selbst spricht an einer Stelle von der in recht na-
her Zukunft zu erwartenden Gewißheit, daß sein geisti-
ges Lehrwerk als „unzerstörbare, für alle irdische Zukunft 
außerordentlich nötige, man könnte in heutiger Sprache 
sagen: ,stählerne Armierung‘ eines j e g l i c h e n  Gottesglau-
bens erkannt werden wird.“ Von dem unter anderem in Rom 
lebenden Kunsthistoriker und Biograph von Bô Yin Râ, 
R u d o l f  S c h o t t ,  ist der Ausspruch eines hohen Ver-
treters der Kirche am Vatikan mündlich überliefert, falls alle 
Stricke reißen würden, könne nur noch Bô Yin Râ helfen.

Ursein, Urlicht, Urwort: Die Überlieferung der religiösen Urquelle 
nach Joseph Schneiderfranken Bô Yin Râ, S. 46, 1999

*
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Prinz Hendrik und Bô Yin Râ  
von Jacob-Böhme-Bund

 Prinz Hendrik (19. April 1876 in Schwerin; † 3. Juli 
1934 in Den Haag), war sowohl Christ als auch ein leiden-
schaftlicher Anhänger von Bô Yin Râ. Nach dem Tod seiner 
Mutter im Jahr 1922 – einem Jahr, das für Hendrik aus ande-
ren Gründen ebenfalls sehr unglücklich war – kam der Prinz-
gemahl in Kontakt mit dem Lehrwerk von Joseph Anton 
Schneiderfranken, auch bekannt unter seinem geistigen Na-
men Bô Yin Râ. Prinz Hendrik erklärte sogar, „neben Chris-
tus einen anderen Meister gefunden zu haben“, so dass Prinz 
Hendrik, der Ehemann von Königin Wilhelmina (31. August 
1880 im Paleis Noordeinde, Den Haag; † 28. November 1962 
auf  Schloss Het Loo, Apeldoorn), die er am 7. Februar 1901 
geheiratet hatte, sich derart von Bô Yin Râ geistig inspiriert 
fühlte, dass er ihn später in der Schweiz besuchte. Hendrik 
war beeindruckt von diesem Mann und auch Königin Wilhel-
PLQD�JHULHW� LQ�VHLQH�(LQÁXVVVSKlUH��:LH�%{�<LQ�5k� LQ�]ZHL�
Briefen an Wilhelmina im März 1925 schrieb, wollte er mit 
seinen Schriften die Menschen, die den Glauben ihrer Jugend 
verloren hatten, zu Gott zurückführen. Das Bücherregal von 
Wilhelmina, das im Palast Het Loo und im Königlichen Haus-
archiv aufbewahrt wird, verrät, dass auch er sie angesprochen 
haben muss.
� 1RFK�KHXWH� LVW�GHU�JHLVWLJH�(LQÁXVV�YRQ�%{�<LQ�5k�
in den Niederlanden sehr stark. „Der Adjutant des Prinzen 
Heinrich der Niederlande, Oberst Schmidt, war und ist wohl 
auch heute noch Mitglied einer Auslandsloge der Ebdar. 
Prinz Heinrich selbst wird als Schüler Schneiderfrankens 
bezeichnet. Wahrscheinlich war er auch unter irgendeinem 
Decknamen Mitglied in einer der Logen der Bruderschaft.“ 

(https://www.vierprinzen.com)

*
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Mandala – ein psychologisches Erlebnis
%XFKUH]HQVLRQ�YRQ�8PDU�YRQ�(KUHQIHOV

 Der Titel: Das Grosse Mandala-Buch ist insofern irrefüh-
rend, als es die Fragen nach der Entstehungs- und Kultur-
Geschichte des Mandala-Komplexes nicht miteinbezieht. Von 
ihm lässt sich sagen, was mir dieser Tage ein muslimischer 
)UHXQG�DXV�6�G�,QGLHQ��EHU�GDV�6XÀWXP�VFKULHE��©-HGHU�NHQQW�
es, wie die alte Eiche am Kreuzweg, aber niemand weiss, wer 
VLH�JHSÁDQ]W�KDW�ª
 Dafür wird dem Mandalaelement in späteren «ma-
gischen Bauten» des 10. bis 15. Jahrhunderts als einer «planeta-
rischen Woge der menschlichen Zivilisation» in Kirchen, Mo-
scheen Spaniens, buddhistischen Kultbauten Indonesiens, wie 
in vielen Tempelanlagen Hindu-Indiens nachgegangen. Auch 
deutschsprachige Quellen werden von C. G. Jung , Richard 
Wilhelm, Mircea Eliade, Titus Burckhardt und Gladenbach bis 
Anagarika Govinda nebst zahlreichen englischen Werken in-
discher und amerikanisch-englischer Autoren benützt und an-
geführt. Es fällt dabei auf, dass hier die Bücher von Bô Yin Râ 
(Kober Verlag. Zürich) fehlen, obwohl sie ebenso wie seine 
abstrakten Bilder gerade die Mittelpunkt- und Kreisbezogen-
heit des Weges nach innen als wichtigste Voraussetzung zu 
JHLVWLJHU�6HOEVWÀQGXQJ�LPPHU�ZLHGHU�XQWHUVWUHLFKHQ�
 Die Kreisbezogenheit des Lehrgebäudes von Bô Yin Râ
hat auch Wilhelm von Bodmershof  in seinem ebenfalls bei 
Kober erschienenen Werk Meditation sehr klar dargelegt. Ge-
rade die im Grossen Mandala-Buch nicht erwähnten Schriften 
von Bô Yin Râ aber helfen dem eigentlichen Anliegen: der 
«Mandalisierung» des ganzen Lebens, der Umwandlung des 
eigenen Schicksals in ein erlebtes Mandala.

Auszug aus: Die Tat, 30. Mai 1975, S. 36

*



275

Nach-dem-Tod-Psychologie
$XV]XJ�YRQ�8��5��YRQ�(KUHQIHOV

Detlef  I. Lauf: Geheimlehren Tibetischer Totenbücher, Jenseitswelten 
und Wandlung nach dem Tode, Aurum Verlag Freiburg i. Br.

 Wer auf  der Frankfurter Buchmesse 1975 das unge- 
heure Neuangebot eben erst erschienener Bücher über fast 
alle Gebiete irdischen Tuns und Lassens gesehen hat, mag 
sich gewundert haben, ein Thema so gut wie gar nicht vertre- 
ten zu sehen, das doch jedem Menschen unausweichlich be- 
treffen wird, welch immer politischer, religiöser oder irgend- 
wie anders gefärbter Gemeinschaft er auch angehören mag: 
das Verhalten nach dem Tod. Eine der wenigen Ausnahmen 
in diesem Schweigen war bei der kleinen aber originellen Ab-
teilung der Kober’schen Verlagsbuchhandlung Bern mit Wer-
NHQ�XQG�*HPlOGHQ�YRQ�%{�<LQ�5k�]X�ÀQGHQ��8QWHU�GLHVHQ�
befand sich auch Das Buch vom Jenseits, aus dem zu schlies-
sen ist, dass die traditionelle Vorstellung einer Hölle und eines 
Paradieses eine simple Vereinfachung beinhaltet, während 
«Strandreiche» oder Zwischenstadien von grosser Mannigfal- 
tigkeit als Belastungsprodukte allzu grosser Verstrickungen 
in irdische Ideologien zu erwarten wären. Dem industriali-
sierten Zeitgenossen mag solches phantastisch erscheinen. 
In früheren Epochen und ausser-europäischen Kulturen war 
aber das Interesse gerade an diesem Thema viel lebendiger, 
als es hier und jetzt beim grossen Durchschnitt ist. Ein der-
artig gerichtetes Weltbild ist durch die Welle des Interesses an 
Tibet nun in den Westen, besonders die Vereinigten Staaten 
und die Schweiz, gekommen, wo viele tibetische Flüchtlinge 
politischen Asyl und menschliche Sympathien gefunden ha-
ben. Was dem westlichen Leser eines der gründlichsten, gut 
fundierten Bücher über tibetische Jenseitsvorstellungen in 
deutscher Sprache besonders auffallen mag, ist der tibetisch-
buddhistische Glaube an eben jenen «Zwischenzustand» 
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nach dem Tode, oder auch zwischen zwei Daseinsformen, 
der auf  Tibetisch Bar-do (Sanskrit: antarabhava) genannt 
wird und dem wir schon im oben zitierten Buch vom Jenseits 
begegneten. 
 Die Pluralität von Entelechien, die uns hier nahe-
gebracht wird, ist für das mahayana-buddhistische Weltbild 
charakteristisch. Hier steht nicht eine Seele dem Körper ge-
genüber, welcher von ihr bei einer neuen Inkarnation etwa 
wie ein abgetragenes Kleid ausgewechselt wird, sondern es 
ist das Karma des Menschen, die Summe der begonnenen, 
aber noch nicht ausgewirkten Taten, die den Tod überdauert. 
Im tibetischen Totenbuch wird dies «Bewusstseinsprinzip» 
(tibetisch: Yid, Sanskr.: citta oder manas) genannt ( S . 37).
 In seiner Darstellung buddhistischer Jenseitsvor-
stellungen bezieht sich Lauf  auch auf  die Psychologie von 
S. Freud und besonders C. G. Jung. Er stellt aufschlussreiche 
Vergleiche mit alten Kulturen an; besonders Aegypten, aber 
auch Plato (S . 73), Hermes Trismegistos und Jacob Böhme
( S . 225 ). 

Auszug aus: Die Tat, 23. Januar 1976, S. 24

*

An Bô Yin Râ
von Lovis Corinth

 Der Maler schrieb am 28. März 1920 an Bô Yin Râ: 
„Sie haben mich verstanden. Genau so hatte ich Zeit meines 
Lebens meine Kunst aufgefaßt. Nicht nach rechts noch links 
gesehen, gerade meinen Weg gegangen. – Wenn ich auf  das 
Publikum gehört hätte, wäre ich mitten drin steckengeblieben.“

Anzeige Kober’sche Verlagsbuchhandlung, Neue Zürcher Zeitung, 
Nummer 1099, 15. März 1964, S. 22
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Über Bô Yin Râ
von Hans Thoma

 Der Maler Hans Thoma schreibt in einem Brief  vom 
16. November 1920: „Wenn man seinen Funken vom Licht, 
welches uns Bô Yin Râ verkündigt, erfaßt hat oder von ihm 
erfaßt worden ist, so wird uns dieser Kampf  im Erdenjam-
mertal ziemlich gleichgültig.“

Anzeige Kober’sche Verlagsbuchhandlung, Neue Zürcher Zeitung, 
Nummer 973, 8. März 1964, S. 22 

*

Widmung 
von Hugo von Hofmannsthal

 Hugo von Hofmannsthal widmete eines seiner Bücher 
mit den Worten: „Herrn Joseph Schneiderfranken, dem geis-
tigen Helfer vieler Menschen, in hoher Achtung.“

Anzeige Kober’sche Verlagsbuchhandlung, Neue Zürcher Zeitung, 
Nummer 973, 8. März 1964, S. 22

*

Über Bô Yin Râ
von Felix Weingartner

 Der Dirigent und Komponist sagte in einem Inter-
view: „Bô Yin Râ trägt nichts von außen in uns hinein; wer 
das, was er uns mitteilt, ganz in sich aufnimmt, erfährt eine 
Neugestaltung von innen heraus, eine Klärung, Vergeistigung 
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seines Wesens, ohne dadurch im geringsten der ihn umgeben-
den Welt entfremdet zu werden.“

Anzeige Kober’sche Verlagsbuchhandlung,      
Neue Zürcher Zeitung, Nummer 1411, 5. April 1964, S. 22

*

Kunst und Lebensgestaltung
von August Wilhelm Albrecht

 „Kunst ist eine nicht zu missende B e r e i c h e r u n g 
s e e l i s c h e n  L e b e n s “ sagt Bô Yin Râ, der selbst Maler 
ist und auch hier, in seinem bürgerlichen Berufe, von Kennern 
als M e i s t e r  bezeichnet wird (die Weltengemälde zeigen sein 
großes Können). „Im Schaffen der bildenden Künstler eines 
Volkes offenbart sich die Seele dieses Volkes selbst und wirkt 
zurück auf  die Menschen, die sich mit solchen Werken umge-
EHQ��VLH�HPSÀQGHQ�OHUQHQ�XQG�PLW�PLW�LKQHQ�YHUWUDXW�ZHUGHQ´��1 
Jeder wahre Seelendeuter aus dem Reiche der Farben und For-
men trägt ein vollgerüttelt Maß hoher Kultur in sich. Wer mit 
offenen Augen um sich blickt, wird zwar überall Verkündern 
oder entgegengesetzten Anschauungen begegnen, die da ver-
meinen, durch angebliche Bedürfnislosigkeit und durch Ver-
achten aller Formen ihre Umwelt reformieren zu können.
 „Was soll mir auf  dem Wege zum Geiste noch solche 
äußerliche Bindung? – Was soll mir die Form?“ so fragen sie. 
Und was antwortet unser Meister? „So wie man köstlichen 
Wein nicht darbieten wird in geringen irdenen Gefäßen, so er-
heischt schon die E h r f u r c h t  vor dem Geiste, daß dir nur 
v o l l e n d e t s t e  F o r m  Genüge leiste, sobald du selbst 
zum „T e m p e l “ des G e i s t e s  werden willst“ – – 2  
 Harmonie um uns, durch uns selbst geschaffen, führt 
zur Harmonie in der Seele. Der Mensch ist ein Tempel, eine 
Ausdrucksform des Geistes oder kann es wieder werden, 
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wenn ihm Reinheit und Würde verloren ging. Durch Musik, 
Bildnerkunst und Poesie des Wortes wollen wir uns in hohe 
Sphären tragen lassen und es ist eine freudebringende Arbeit, 
unsere Umgebung mit unserem Fühlen in Einklang zu bringen.

Die Lichtbotschaft des Bô Yin Râ an alle Suchenden der Welt, 
S. 19,  Johannes Baum Verlag, Pfullingen in Württemberg, 1932

*

Bô Yin Râ. Von Felix Weingartner
von Berliner Tageblatt

 In diesem Jahre (1923) brachte der Basel-Rhein-Verlag 
auch ein Buch über Bô Yin Râ und sein Wirken. „Bô Yin Râ“  
nennt er sein Buch. – Es genügt ein Hinweis. Kann jeder doch 
selbst ermessen, welchen Wert es hat, zu sehen, wie die Bü-
cher des lebendigen Lebens sich im Geiste des großen Tonma-
lers spiegeln. Seine „gedrängte Darstellung“ ist aber mehr; sie 
wuchs ihm gleichsam zur Symphonie. Ich erkenne in diesem 
schöpferisch Erlauschten eines gegebenen Stoffes zugleich 
den vermittelnden Dirigenten. Was er sich zu Tiefeigenem ge-
macht, gibt er verständnisfördernd an die Menschen weiter.

Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, Morgen-Ausgabe, 
Sonntag, 26.8.1923, S. 14

*

Welten. Von Bô Yin Râ 
von Dr. R. L. 

 Beide im Rhein-Verlag, Basel und Leipzig. Aus Trüm-
mern und Chaos entstand die Welt; aus seinem seelischen 
Zusammenbruch will sich die Menschheit zu einem neuen, 
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inneren, schöneren Leben retten. Ein deutscher Maler, ein 
Denker und Seher, den wir den Großen aus unserer Geistes-
geschichte würdig zur Seite stellen können, will uns den Weg 
aus der Not und Bedrängnis, aus Zweifel, Sorgen und Schuld 
zum ewigen geistigen Sein, zu dem „Gott in unserer Brust“ 
führen. Was das Wort des Denkers spricht, gestaltet die Hand 
des Malers. In Bildern von elementarem Ausdruck werden wir 
von der „Emanation“, dem „Etwas ist da“, zu „Erleuchtung“, 
„Erfüllung“, „Sieg“ und „Himavat“, unserer Urheimat, ge-
führt. – In dem zweiten Buche gibt Felix Weingartner eine 
tiefempfundene Einfühlung in das Werk Bô Yin Râs.

Der Beobachter, gezeichnet Dr. R. L., Samstag, 28.7.1923, S. 2

Verlagswerbung des Rhein-Verlags, 1923
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Die innere Niedergeschlagenheit, ... weil ein 
bereits erfahrenes geistiges Erleben seit 

geraumer Zeit nicht in Ihnen wiederkehrte
von Rolf Schott überliefertes Bô Yin Râ-Zitat

 ... die innere Niedergeschlagenheit, ... weil ein bereits 
erfahrenes geistiges Erleben seit geraumer Zeit nicht in Ih-
nen wiederkehrte ... ist ... nichts anderes, als eine schon von 
allen Menschen, die sich in irgend einer Art dem Göttlich-
Geistigen zuwandten, immer wieder beobachtete Reaktion, 
die einzig und allein nur durch Physisches, wie Nerven- und 
Gehirnermüdung, hervorgerufen wird, und je eher vergeht, je 
weniger man Gewicht darauf  legt. Schon der alte Thomas à 
Kempis sagt in seiner ,Nachfolge Christi‘ ... dem Sinne nach:
Wenn eine Zeit über dich kommt, in der dich alle geistigen 
Tröstungen verlassen, so daß du glaubst, von Gott in die Höl-
le verstoßen zu sein, ganz ohne Andacht bleibst und all dein 
6WUHEHQ�DOV�YHUJHEHQV�HPSÀQGHVW��GDQQ�EOHLEH�QXU�JDQ]�JH-
lassen und zuversichtlich, bete wie du kannst, auch wenn du 
QLFKWV�GDEHL�HPSÀQGHVW�DOV�GHLQH�1RW��XQG�VHL�VLFKHU��GD��GX�
eines Tages deine himmlischen Tröstungen wieder empfängst.
 Seiner frommen Kirchlichkeit nach erklärt er diese Zu-
stände innerer Hoffnungslosigkeit als ,Prüfungen‘, die Gott 
über die Seele verhänge, um ihre Kraft zu stärken. Und im 
richtigen Sinn genommen ist er dabei gar nicht so weit von 
der Wirklichkeit; denn diese geistige Leerheit und scheinbare 
Verlassenheit ist immer der Vorbote starken geistigen Wachs-
tums. Um Geistiges in uns zu erfühlen, brauchen wir Erden-
menschen quasi als Antenne das sympathische Nervenge-
ÁHFKW��XQG�DOV�:LHGHUJDEH�0HPEUDQ�GDV�*HKLUQ��%HLGH�VLQG�
bei verschiedenen Menschen sehr verschieden belastungsfä-
hig. Hat man aber nun diese Organe eine zeitlang stark für 
die Aufnahme geistiger ,Wellen‘ in Anspruch genommen, ... 
dann erschlaffen sie für diese Tätigkeit und müssen sich un-
bedingt erst völlig regenerieren, bevor gleiches Erleben mög-
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lich werden kann. Alle Ungeduld, alle Angst, es könne nicht 
mehr kommen, alles zu lebhafte Wünschen und Sehnen, wie 
erst recht alles Erzwingenwollen, ist nur vom Übel und läßt 
die Regeneration nicht zustandekommen.
 Heiteren Mutes, voll Vertrauen und Gewißheit, in gu-
ten Händen zu sein, müssen Sie Ihrer geistigen Führung sich 
ruhig überlassen, und gar nicht danach fragen, wann ein sol-
ches beseeligendes Erleben wiederkommt! Das können Sie 
um so eher tun, als ja die geistigen Erlebnismomente nur eine 
zuweilen auftauchende Zugabe zum geistigen Voranschreiten 
sind, aber keinesfalls das Wesentliche. Es gibt Menschen, die 
bis zu überaus hohen geistigen Entfaltungsgraden kommen, 
aber infolge ihrer psychophysischen Veranlagung niemals zu 
irgendwelchen geistigen Begleiterlebnissen kamen, denn die 
geistige, für alle Ewigkeit bleibende Entfaltung hängt von 
keinerlei Erlebnis ab, sondern nur vom stufenweise erlangten 
bewußten Sein! Da dieses Sein zwar latent bereits gegeben 
ist, vor jedem Streben danach, aber nicht bewußt empfunden 
wird, weil der Mensch sich aus Anlage, Neigung, Erziehung, 
/HNW�UH� XQG�PDQFKHUOHL� DQGHUHQ�(LQÁ�VVHQ� VHLQHU�8PZHOW�
HLQ�3VHXGR�6HLQ�I�U�VHLQH�(PSÀQGXQJ�]XUHFKW�JHPDFKW�KDW��
– so handelt es sich schon bei dem ersten Schritt um ein An-
ders-werden-Wollen, und zwar nur im Sinne eigener Willens- 
und Wünschens-Klärung.“ 

*

Erinnerungen aus einer verlorenen Generation
YRQ�)ULHGULFK�(QJHO�-DQRVL

 Und nun ist kurz des Versuchs des Anschlusses an 
die Gefolgschaft Bô Yin Râs zu gedenken, halb suchend und 
halb gesucht. Er wurde durch den nationalsozialistischen An-
schluß Österreichs beendet. Es steht mir nicht zu, ein Urteil 
zu fällen über die Männer, die auf  diesem Wege der Meditati-



283

on eine geistige Vervollkommnung zu erlangen unternahmen; 
ich bin überzeugt, in einzelnen von ihnen geistig besonders 
lebendigen Menschen begegnet zu sein. Ein- oder zweimal 
bin ich auch mit Bô Yin Râ in der südlichen Schweiz zusam-
mengetroffen und habe diesen Eindruck von ihm in verstärk-
tem Maße empfangen. Über anderes als über die Technik des 
Meditierens und deren Praxis wurde weder mit ihm noch mit 
den Mitgliedern der Gruppe gesprochen. Es hing von der Be-
gabung der einzelnen ab, inwieweit Fortschritte auf  diesem 
Gebiet erreicht wurden.

... aber ein stolzer Bettler : Erinnerungen aus einer verlorenen Generation, 
Druck und Verlagshaus Styria, Graz ,1974

*

Griechische Landschaften in der Kunsthandlung Schulte  
von Kölnische Zeitung und Bonner Jahrbücher

 „Als eigenartig verdient auch die bei Schulte ausge-
stellte Sammlung griechischer Landschaften von J. Schneider-
franken Beachtung. Er stilisiert nämlich die griechische Land-
schaft auf  das Einfache und Lineare, bringt dann ferner durch 
stark aufgetragene mattglänzende Farben Sonne und Licht 
hinein und erweckt so einen Gesamteindruck von stilisierter 
Wirklichkeit. So seine „Zypressen auf  Euböa“, sein „Olymp 
im Schnee“, seine „Klostertreppe“. Es wäre interessant, sie 
mit den Landschaftsbildern des alten Rottmann in der Mün-
chener Pinakothek zu vergleichen, hier romantische Poesie, 
die über Griechenland ausgegossen wurde, dort moderne sti-
lisierte Naturwahrheit.“
 „Der Münchener Josef  Schneiderfranken zeigte for-
menschöne, in wenigen, wohlabgewogenen Tönen gemalte 
Ideallandschaften, die er vor den Tempelruinen und in der 
Inselwelt Griechenlands aufgenommen hatte.“ 



Hanns Weikert, C. G. zu Weihnachten, 1926



285

Zur Jahreswende 
von Arthur Silbergleit

  Und wieder will der Riesenring
  Der Ewigkeit sich runden.
  Ein Jahr beschließt auf  Gottes Wink
  Den Kreislauf  seiner Stunden.
  Ein neues naht und ist bereit
  Zu einer Weltenreise.
  Wir wandeln in der Ewigkeit
  Geheimnisvolle Kreise

  So sei willkommen, junger Gast,
  Sei uns ein Jahr der Seele!
  Gib, daß in Hütte und Palast
  Das Glück uns nimmer fehle!
  So segne unsres Lebens Baum,
  Um den die Stürme streifen,
  Und lasse Blütentraum an – Traum
  In unsern Herzen reifen!

  Dann wird dich froher unser Herz
  Und jubelvoller preisen
  Als aller Glocken helles Erz,
  Die jauchzend ihre Weisen
  Entsenden von den Türmen heut
  Und feierlich verklingen,
  Dann wird ein ew’ges Festgeläut
  In unserer Seele schwingen!

Moderne Kunst: illustrierte Zeitschrift;  
28. Heft, S. 120, Berlin, 1913/14

 
*
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�σQXQJ�IşU�HLQH�DQGHUH�'LPHQVLRQ
YRQ�(FNKDUW�7ROOH

 
 Noch eine Begebenheit zum Thema „spirituelle Erfah-
rungen“. Als wir in Spanien waren, war ich etwa fünfzehn, als 
eine deutsche Frau uns besuchte und dann nach Deutschland 
zurückkehren wollte. Sie sagte: „Kann ich ein paar Dinge bei 
Euch lassen?“ Sie ließ einige Bücher bei uns. Es gab fünf  Bü-
cher, die von einem deutschen Mystiker geschrieben wurden, 
einem Schriftsteller des frühen 20. Jahrhunderts, der im Aus-
land nicht sehr bekannt war. Sein spiritueller Name ist Bô Yin 
Râ. Ich begann, diese Bücher zu lesen. Der Text war in einem 
fast biblischen Stil verfasst und deutete auf  eine mystische Er-
fahrung hin. Und ich habe sehr tief  auf  diese Bücher reagiert. 
Ich hatte später das Gefühl, dass diese Bücher aus einem be-
stimmten Grund dort gelassen wurden. Ich habe sogar Teile 
dieser Bücher kopiert. Sie schufen eine „Öffnung“ in diese 
Dimension. Ein Jahr später kam sie zurück und mein Vater 
sagte zu ihr: „Du hast ein paar Bücher bei uns gelassen.“ Und 
sie sagte: „Nein, ich habe keine Bücher da gelassen. Ich kann 
mich nicht erinnern.“ Sie wollte nicht, dass er sich daran er-
innerte, dass sie irgendwelche Bücher bei uns gelassen hatte. 
Daher habe ich immer noch einige dieser Bücher zu Hause 
und schätze sie sehr.“

Aus einem Interview mit Eckhart Tolle, in: John W. Parker, 
Dialogues with Emerging Spiritual Teachers, S. 97, 2009

*



287

Himmelslicht
von Rolf Schott

 
 Durch ein Bogenfenster blau das Firmament
 Mit Gewölk sich offenbaren sehn
 Ist genug. Es mag vorüberwehn
 Das Andere. Was verschlägt es? Wenn das Herz nur brennt,
 
 Brennt um Gott und ihn zu hegen: Element
� 0HLQHV�/HEHQV��0DJ�(ULQQUXQJ�ÁHKQ
 Um Gehör. Verweigr’es. Laß sie gehen
 In das Wesenlose, wo sie niemand kennt.

 Nur um Eines lohnt es sich zu kreisen,
 Um das wesentliche Licht.
 Seinem leisen

 Jubel dank ich mein Gedicht.
 Einziger Gewinn.
 Und ich bin.

Aus: Ein Glanz aus Dir, Johannes Verlag Einsiedeln 1965, S. 11

*
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Wir Neuen 
von Maria Wollwerth

 Wir wandern furchtlos, ohne je zu rasten
 Den Blick gradaus zu neugestecktem Ziel.
 Auf  unseren Schultern schmerzen noch die Lasten
� 'HU�=HLW��GLH�UHWWXQJVORV�LQ�7U�PPHU�ÀHO�

 Hier nicht mehr heimisch – dort noch nicht zu Hause.
 Sind Brücke wir, ein schwanker Uebergang,
 Im Weltgeschehn nur eine kurze Pause –
 Und doch ein Volk, das heiß ums Höchste rang.

Düsseldorfer Beobachter, Samstag, 2..9.1922, S. 3

*

Schluss mit Maag
Auf was möchten Sie im nächsten 

Jahr am liebsten verzichten?

 Ich möchte im nächsten Jahr auf  so viel verzichten, 
daß es in der gewünschten Kürze gar nicht zu sagen ist. Dabei 
fällt es mir schwer, mir klar zu machen, ob ich lieber auf  das 
widerliche Ko-Existenzgeschwätz von Cruschtschew verzich-
ten würde, oder auf  das ebenso widerlich englische Begeiste-
rungsgeschwätz darüber, ob lieber auf  die Wehrsteuer, was 
ich aber lieber nicht gerne ausführlich begründen möchte, 
oder auf  die deutschen Illustrierten und ihren Schweizer Sate-
liten, den Blick. Bei genauerer Selbstprüfung komme ich aber 
doch dazu, zu verkünden, daß ich am allerliebsten auf  den 
Lärm und Gestank der Motorfahrzeuge verzichten würde.

Nebelspalter: das Humor- und Satire-Magazin, 
Band 85, S. 7, Rorschach, 31. Dezember 1959
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Anmerkungen und Quellen

Vorwort zu Eliphas Lévi
 Das Vorwort von Gustav Meyrink ist mit „Starnberg, im Herbst 
1921“ datiert und erschien in: R. H. Laarss, Eliphas Lévi, der grosse Kab-
balist und seine magischen Werke, Rikola-Verlag, Wien, 1922.  

Das Lehrwerk und sein Vorhof
1 AN UNSEREN LESERKREIS! Nachlese II, S. 160
��2IÀ]LHOOHV�$GUHVVEXFK�GHV�GHXWVFKHQ�%XFKKDQGHOV������
3 Manfred Lube, Beiträge zur Biographie Gustav Meyrink und Studien zu 
seiner ... S. 297 1970, auch in Eduard Frank, ‚Das Haus zur letzten Later-
ne: Nachgelassenes und Verstreutes‘, Seite 9, 1973
4 Gustav Meyrink, Der Golem: Herausgegeben von Prof. Dr. Marco 
Frenschkowski, 2014
5 Alexandre Dánam, Bô Yin Râ, Archè, Milan, 2004
6 Bô Yin Râ, 1927
7  Bô Yin Râ, 14.4.1928
8  Bô Yin Râ , 9.12.1926
9 AN UNSEREN LESERKREIS!, BÔ YIN RÂ ersucht uns um die Ver-
breitung folgender Mitteilung, in: Nachlese II, S. 160
10 Ken Wilber, Einfach „Das“, Tagebuch, Sonntag, 1. Juni, S. 139 - 142, 
Fischer Verlag, Frankfurt am Main, 2001
11 Richard Hummel, 4.5.1921
12 Alexandre Dánnan, Bô Yin Râ, Archè, Milan, 2004
13 Die Zeit Nr. 7/1950 vom 16. Februar 1950
14 Das Geheimnis, S. 138, 1923
15 Theosophie, 1924

Mein „Glückwunsch“
Die Säule der Magischen Blätter, Zeitschrift für geistige Lebensgestaltung, 
X. Jahrgang, 6. Heft, S. 162-164, Richard Hummel Verlag, Leipzig, 1929

Jedem Antwort 
 ,P�%XFK�1DFKOHVH�,��.REHU�9HUODJ��ÀQGHW�VLFK�HLQ�XP�YLHUHLQKDOE�
Sätze gekürzter Nachdruck ohne Hinweis auf  die Kürzungen. Im Vorgän-
gerbuch Nachlese sind die Kürzungen noch deutlich umfassender.
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 In Nachlese I wurde der Text hinsichtlich ss, ß - in der „Säule“ 
uneinheitlich, fast willkürlich gehandhabt – gemäß der damaligen Recht-
schreibung korrigiert, desgleichen zwei offensichtliche, sinnentstellende 
Wortfehler („Wagen --> Waagen“ im vierten Absatz und „jenseitig Wahr-
nehmbaren --> jenseitig Wahrnehmenden“ im 17. Absatz von Nachlese I,
ursprünglich im 20. Absatz). Die Sperrschrift wurde durch die leichter als
Hervorhebung erkennbare Kursivschrift ersetzt, wie es Bô Yin Râ auch 
VFKRQ�LQ�GHQ�(UVWDXÁDJHQ��G��K��GHQ�]X�VHLQHQ�Å/HE]HLWHQ´�HUVFKLHQHQHQ�
$XÁDJHQ��GHU�OHW]WHQ�/HKUZHUNE�FKHU�KDQGKDEWH�
 Diese sinnvolle Vorgehensweise wurde hier beibehalten. Der 90 
Jahre alte Text gliedert sich, wie auch alle Buchkapitel des Autors, in gro-
ße und kleine Abschnitte, erstere durch einen Anfangsbuchstaben größe-
ren Schrifttyps erkennbar. In dieser Abschrift werden die großen Absätze 
durch eine vorangehende Leerzeile sichtbar gemacht.
 Es ist nahezu sicher, dass der Erstdruck von 1933 im elftletzten 
Absatz einen weiteren, vom Autor ungewünschten Fehler enthält: im Satz 
„Ich muß der Lenkung ewigen Geistes, der alle Auswirkung der durch mich 
geprägten Wortformulierungen anvertraut ist, auch darin vertrauen, dass 
sie jede nötige Übersetzung herbeiführen wird, wenn sie das psychologi-
sche Moment dafür gekommen weiß“ stand ursprünglich „den psycho-
logischen Moment“. „Der Moment“ bezeichnet aber einen sehr kurzen 
Zeitraum und ein Zeitraum kann eigentlich nicht psychologisch sein. 
Hingegen ist das Moment ein ausschlaggebender Umstand, ein Gesichts-
punkt, der etwas bewirkt, und dieser kann sehr wohl als psychologisch 
charakterisiert werden.
 Abgesehen von den hier explizit genannten Fällen entspricht der 
vorliegende Text Zeichen für Zeichen dem der „Säule“ von 1933.

Selbstverständliches
 ,P�%XFK�1DFKOHVH�,� �.REHU�9HUODJ��ÀQGHW�VLFK�HLQ�1DFKGUXFN��
allerdings um zehn Absätze und weitere Sätze gekürzt. In Vorgängerbuch 
Nachlese sind die Kürzungen noch deutlich umfassender, es sind dort 
überhaupt nur vier Absätze des Textes übernommen worden. 
 Hinsichtlich der Schreibung von ss-ß, den Hervorhebungen, den 
großen und kleinen Absätzen sowie der Kommasetzung gilt das schon 
zum Text „Jedem Antwort“ Angemerkte. 
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Kurze Einführung in die Welt der Bilder des Malers Bô Yin Râ
 Dieser Text wird Bestandteil des Buches Arkanum, Bô Yin Râ, 
Mensch - Künstler sein, dass in Kürze bei epubli erscheinen wird. Im Vor-
wort zu diesem Buch ist zu lesen:
 „Das Neue an diesem Buch ist der Zugang zum Werk von Bô Yin 
Râ. Es ist ein empathischer Zugang und führt fast nur über schriftliche Äu-
ßerungen von Bô Yin Râ selber, die nicht direkt zum Lehrwerk gehören . . . 
Ausgang war eine Website von Werner Erni, die heute geschlossen ist. 
Leitlinie des Buches ist die Schrift «Das Mysterium der künstlerischen 
Ausdrucksform» von Bô Yin Râ. Fast die gleiche Schrift ist Bestandteil 
vom Buch «Mehr Licht» von Bô Yin Râ – dort aber in gekürzter Form. 
Diese Schrift erklärt in sehr bedeutender Art und Weise, wie «Kunst» zu 
verstehen ist, wie sie schöpferisch entsteht und wie sie vom Betrachter 
aufgenommen werden kann . . . Wenn man diese Schrift genau liest, eröff-
net sich dem Leser aber auch in sehr stimmiger Art der Zusammenhang 
mit den anderen Schriften, die als ein Ganzes das Buch «Mehr Licht» er-
geben! Eine andere Schrift ist ebenfalls sehr hilfreich und eine wunderbare 
Einführung in sein Kunstschaffen. Sie heißt: «Feste der Farbe». Es ist ein 
persönlicher Entwurf  von Bô Yin Râ in seiner Handschrift zu einer Aus-
stellung. Auch diese Schrift vermittelt eine wunderbar stimmige Erklärung 
und Einführung über sein Tun als Künstler und fast könnte man sagen, eine 
visuelle Berichterstattung aus der Welt des Geistes. Zugleich erfährt man 
auch hier die klare Trennung dessen, was nur ihm möglich war und was als 
zeitliches Zeugnis dem künstlerisch veranlagten Menschen möglich ist . . .
 Ich glaube kaum, dass ein Leser diese Einführung in der Hand-
schrift des Künstlers nicht herzlich begrüßt – sie erschließt das ganze Buch. 
Wer eine Vorstellung in sich trägt von einer erhabenen, nicht aussprechba-
ren Wirklichkeit und die frühen Schwarz-Weiß-Zeichnungen – fast könnte 
man sagen Schwarz-Weiß-Gemälde – dazu sorgfältig betrachtet und sich 
dann den Ornamenten, ebenfalls in Schwarz-Weiß, widmet, dem vermö-
gen auch diese Zeugnisse eine große Hilfe sein, wenn er anschließend die 
farbigen «geistlichen» Bilder betrachtet. Unterstützend wirken sicher auch 
die Zusammenstellungen der «privatöffentlichen» Aufsätze dieses gewalti-
gen Künstlermenschen Bô Yin Râ. Thematisch geht aus allen hervor, wie 
wichtig es ihm war, richtig verstanden zu werden . . .“ (W. H. R.)
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Schätze aus dem „Schott-Fonds“
in der Stadtbibliothek Augusta in Perugia

�� 'LH� RIÀ]LHOOH� 6SHQGHQ]HUHPRQLH� GHV� 6FKRWW�)RQGV� GXUFK� GLH� (UEHQ�
(Gianfranco, Federico und Christian Uva) fand am 7. April 2009 in der Sala 
dei Notari im Palazzo dei Priori statt. Ich danke herzlich dem Personal der 
Stadtbibliothek Augusta, das mir das Buch- und Archivmaterial des Fonds 
zur Verfügung gestellt hat. Eine Liste des Archivmaterials, das derzeit in 
der Ordnungsphase ist und aus Korrespondenzen, Magnetbändern, Zeich-
nungen, Entwürfen usw. besteht, wurde von Dr. Gianluca D’Elia erstellt.
2 Die Hinweise auf  die Konferenz und das zitierte Zitat verdanke ich Fe-
derico Uva, dem ich hiermit meinen Dank ausspreche.
3 In Ermangelung einer umfassenden Studie über Schotts Persönlichkeit 
verweise ich auf  den Wikipedia-Artikel über ihn:
    http://it.wikipedia.org/wiki/Rolf_Schott (Der Text folgt als deutsche 
Übersetzung im Anschluss).
4 J. J. Winckelmann, „Geschichte der Kunst des Altertums“, Dresden, in 
der Waltherischen Hof-Buchhandlung, 1764.
5  J. F. Blumenbach, „Beyträge zur Naturgeschichte“, Göttingen, Johann 
Christian Dieterich, 1790.
6 M. Mendelssohn, „Philosophische Schriften“, Carlsruhe, Verlag der 
Echmiederischen Buchhandlung, s.d.
7 „Orphica, cum notis H. Stephani A. Chr. Eschenbachii – I.M. Gesne-
ri Th. Tyrwhitti, recensuit G. Hermannus“, Lipsiae, sumptibus Caspari 
)ULWVFK��H[�RIÀFLQD�'XUULD��������
8 F. Schlegel, „Geschichte der alten und neueren Literatur. Vorlesungen 
gehalten zu Wien im Jahre 1812“, Wien, K. Schaumburg, 1815.
9 „Le rime del Petrarca con tavole in rame ed illustrazioni, edizione pubblica-
ta per opera e studio dell’Abate A. Marsand“, Firenze, Luigi Ciardetti, 1822.

Lehrwerk und Christentum
 Wir vermuten, dass Alcide De Gasperi Rolf  Schott in die Kennt-
nis des Ausspruchs des „hohen Vertreters der Kirche am Vatikan“ setzte, 
zu einer Zeit, in der Pius XII. Papst war. Nach seiner 16-monatigen Haft 
im faschistischen Italien wurde De Gasperi auf  Intervention der Katholi
schen Kirche freigelassen. In der Bibliothek des Vatikans fand er ab 1929 
Schutz und Beschäftigung, von wo aus er während des Zweiten Weltkrie-
ges die Gründung der zunächst illegalen Democrazia Cristiana organisierte. 



293

Aus dem Zitat und der Unterstützung Rolf  Schotts, aber auch an der Form 
seiner weitsichtigen politischen Weichenstellung nach dem 2. Weltkrieg 
als italienischer Ministerpräsident in seiner achtjährigen Amtszeit wird er-
kennbar, dass De Gasperi, der deutschen Sprache mächtig, ein Leser des 
Lehrwerks gewesen sein muss. Zugleich zeigte er exemplarisch auf, was 
ein Politiker in Kenntnis der Schriften von Bô Yin Râ zu leisten vermag. 
Sein Freund Rolf  Schott war zu dieser Zeit schon allein durch sein Werk 
und seine enge Verbindung zu Bô Yin Râ vor seinem Tode 1943  zum be-
stimmenden Botschafter, Brückenbauer und Verkörperer des Lehrwerks 
geworden. Es gilt ebenso als bekannt, dass Bô Yin Râ in den 20er Jahren 
mit Giuseppe Roncalli zusammenkam, der damals Bischof  war und später 
der Papst Johannes XXIII. wurde.

Kunst und Lebensgestaltung
1 Bô Yin Râ, „Das Reich der Kunst“ 
2 Bô Yin Râ, „Geist und Form“, Türmer Verlag

Griechische Landschaften in der Kunsthandlung Schulte
Kölnische Zeitung, Erste Morgen-Ausgabe, Mittwoch, 19.5.1915, S. 1, 
Ausgabe 1915-Nr. 502 und Bonner Jahrbücher, Band 125, S. 148, 1919.

 Eduard Schulte führte eine Kunsthandlung in der Alleestraße 42 
in Düsseldorf, die sich eines guten Rufs erfreute, hatte aber auch eine 
Niederlassung in der Richartzstraße 16 in Köln und in Berlin eine Kunst-
handlung, die eine wichtige Rolle in der Entwicklung im Kunstleben des 
späten 19. Jahrhunderts spielte. Nach Eduard Schultes Tod führten seine 
Söhne Hermann Schulte (1850–1940) und Eduard Schulte jr. (1856–1936) 
die Kunsthandlungen weiter. Insbesondere die Berliner Filiale war für die 
beginnende Moderne von Bedeutung.
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